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Friedenskämpfer

 

Sie dient einer kosmischen Macht – sie ist die Mediale Schildwache

 

von Hubert Haensel

 

Im Jahr 1332 NGZ sind Perry Rhodan und Atlan, Unsterbliche und ehemalige Ritter der Tiefe, noch immer im Sternenozean von Jamondi unterwegs. Seite an Seite mit den menschenähnlichen Motana und dem Nomaden Rorkhete stehen sie im Kampf gegen die Usurpatoren Jamondis, die Kybb.

Nach Anfangserfolgen zerplatzt die Zuversicht allerdings wie eine Seifenblase, als sie erstmals mit den Kybb-Traken konfrontiert werden.

Die Motana haben den Krieg im Bewusstsein ihrer Unüberwindbarkeit aufgenommen und dabei die Gunst der Stunde genutzt - sie mussten blutig dafür bezahlen. 21 Schiffe gehen in einem einzigen Gefecht über Baikhal Cain verloren. Was sollen die verbliebenen vierzig ausrichten gegen die Armada der Kybb?

Doch noch ist der Kampf nicht verloren: Perry Rhodan hat auf Baikhal Cain die „Mediale Schildwache" aus ihrem zeitlosen Exil befreit. Und diese ist ein wahrer FRIEDENSKÄMPFER... 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 


	Die Hauptpersonen des Romans:

 

Zephyda - Die junge Motana muss eine Entscheidung treffen. 

Lyressea - Die Schildwache beschreibt eine uralte Geschichte. 

Perry Rhodan - Der Terraner empfindet eine seltsame Verbindung. 

Homunk - Der Androide hilft bei einer lang dauernden Erziehung. 

Orrien Alar - Der Baumhüter steht für seine Aufgabe ein. 






Gegenwart

6. August 1332 NGZ

 

„Die Schlacht ist verloren, aber noch lange nicht der Krieg." Atlan erwiderte Zephydas verwirrten Blick mit einem Lächeln. „Egal, was bei Baikhal Cain geschehen ist, die Auseinandersetzung zwischen den Motana und den Kybb ist längst nicht entschieden."

„Vielleicht hast du Recht", wollte Zephyda sagen, doch sie schwieg.

Sie wollte die Enttäuschung kein zweites Mal erleben. Kein zweites Mal die furchtbaren Meldungen annehmen müssen: Ausfall STURMWIND. Ausfall KLINGENTANZ. Ausfall... Und jede einzelne der 21 Meldungen hatte nichts anderes besagt, als dass Motana gestorben waren, Motana, die sie angeworben hatte mit dem Versprechen auf Freiheit und Glück. Und nun waren sie tot: achthundert Motana.

Sie waren nicht frei, nur weil ihre Partikel im All verstreut worden waren von den fürchterlichen Kybb. Und während ihre Leiber zerfetzt und ihre Seelen hinausgesogen worden waren in die unendliche Kälte, da waren sie gewiss auch nicht glücklich gewesen. Sie waren ... fort. Ebenso wie Zephydas Mut und Zuversicht. Seit Tagen war ihre Stimmung auf dem Tiefpunkt. Daran änderte auch die Befreiung der Medialen Schildwache Lyressea aus dem Ewigen Exil nichts, denn der Rest war schlicht eine Katastrophe.

Selbst wenn sie versuchte, strategisch zu denken - Atlans Lieblingsbegriff in diesen Tagen, als berge er Trost! -, war es verheerend: Sie hatte ein Drittel ihrer Streitmacht verloren. In einem einzigen Gefecht. Der Gegner hatte die kurze militärische Überlegenheit der Motana sehr schnell kompensiert.

Sie hatte verloren, bevor ihre Pläne richtig hatten reifen können. Dass ausgerechnet in dieser Phase tiefster Verzweiflung Kischmeide angeboten hatte, zu Gunsten Zephydas auf ihre Würde als Planetare Majestät zu verzichten - ausgerechnet die stolze Kischmeide und wohl eher aufgrund öffentlichen Drucks als aus freien Stücken -, machte alles nur noch schlimmer: Planetare Majestät, ihrer Flügel beraubt, gestürzt, gefesselt an die sturmdurchtoste Welt Tom Karthay ... nein. Sie konnte nicht zurück. Nie mehr.

Und das war das Schlimmste.

Sie sah keine Hoffnung mehr, weder in dieser noch in jener Richtung, und dennoch war sie dazu verdammt, weiterzumachen. Sie musste einen Konvent der Majestäten einberufen und ihn über die Zukunft der Motana entscheiden lassen. Wie in längst vergangenen Zeiten. Der Graue Autonom hatte es ihr geraten, denn darin läge die einzige Möglichkeit zum Erfolg: Zephyda müsse Stellare Majestät werden, und dies war nur mittels des Konvents möglich. Seit Urzeiten war das so gewesen, und so würde es wieder sein.

Erwachte die Vergangenheit? Und wenn ja - welche? Jene, in der die Schutzherren gewirkt hatten, oder jene, in der die Motana von den Kybb dahingemetzelt worden waren? Zephyda schürzte die Lippen. Wie auch immer: Sie konnte nicht mehr anders. Hatte es vielleicht niemals gekonnt.

Selbst wenn ihre Entscheidung aus Tausenden Lebenden Tote machen würde, es war die einzige, die sie treffen konnte, wollte sie zumindest die vage Chance haben, Milliarden Tote zu verhindern. Sie selbst würde sterben, ehe ihr Werk getan war. Das war ihr Opfer, und sie wusste, dass sie es erbringen musste. Ihr blieb keine Wahl. „Ich werde heute noch die Daten des Sternkatalogs der Besch nutzen und alle neununddreißig Bionischen Kreuzer ausschicken. Sie sollen von den gefahrlos erreichbaren Motana-Welten möglichst viele Majestäten einfliegen. Nur die SCHWERT bleibt zurück. Wir werden die Majestäten hier empfangen."

Atlan nickte stumm. Eile war geboten. Noch war es möglich, an1 den Kybb-Cranar vorbeizukommen. Lediglich der Bereich ihrer größeren Basen musste schon tabu sein, weil ihre Flotten den Hyperimpedanz-Schock allmählich überwanden.

Gedämpftes Licht erfüllte den Raum im Herzen Kimtes. Zusammen mit der herrschenden Stille vermittelte es ein Gefühl der Zeitlosigkeit.

Lyressea schlief. Nur einmal war sie auf dem Flug von Baikhal Cain kurz aufgewacht und hatte ihren Namen genannt, nicht mehr. Seither wich Perry Rhodan nicht von ihrer Seite. Schon während seines ersten mentalen Kontakts zu der Schildwache hatte er eine eigenartige, rational kaum begründbare Zuneigung verspürt. Und er war fest davon überzeugt, dass Lyressea ähnlich empfand.

Die Schildwache war eine schlanke, humanoide Frau. Blauhäutig, mit kahl geschorenem Schädel, eisgrauen Augen und silbernen Fingernägeln, die an die Krallen einer Raubkatze erinnerten. Ihr Gesicht ebenso wie der Körper erschienen so gleichmäßig modelliert, als wäre sie der Fantasie eines begnadeten Bildhauers entsprungen.

Rhodans Blick wanderte über ihr Gesicht und die Decke, unter der ihr makelloser Körper verborgen war, suchte Anzeichen für das Erwachen. Er verspürte eine merkwürdige Trockenheit im Mund und schluckte schwer. „Lass dich nicht von dieser Frau verrückt machen", hätte Atlan jetzt zu ihm gesagt. „Du bist potenziell unsterblich, das ist Segen und Fluch zugleich ..."

Ein leises Stöhnen hing in der Luft. Die Lippen hatten sich ein Stück weit geöffnet. Lyresseas Lider flatterten unruhig.

Rhodan zögerte noch einige Sekunden, dann war er sicher, dass die Schildwache wieder zu sich kam. Diesmal, das spürte er, würde sie nicht sofort wieder hinüberdämmern. Über Armbandfunk benachrichtigte er Atlan, der sich sofort auf den Weg zu ihm machte und versprach, Zephyda und Rorkhete mitzubringen.

Die drei waren kaum eingetroffen, als Lyressea tatsächlich die Augen aufschlug. Unruhig huschte ihr Blick durch den Raum. Sie sah die Motana an, dann den Shoziden - ein Lächeln huschte über ihre Züge -, musterte Atlan interessiert und wandte sich schließlich dem Terraner zu. Langsam stemmte sie sich auf den Ellenbogen hoch; die Decke glitt von ihren Schultern, aber darauf achtete sie nicht.

Perry Rhodan reichte ihr ein Glas Wasser. Die Schildwache trank langsam, mit gleichmäßigen Schlucken. Dann gab sie ihm das halb geleerte Glas mit einem dankbaren Nicken zurück. Noch immer war kein Wort gefallen.

Rhodan beschloss, das Schweigen zu brechen. „Du hast lange geschlafen." Der Terraner benutzte Jamisch, die Umgangssprache im Sternenozean.

Lyresseas Augen weiteten sich. Sie öffnete den Mund - und schwieg. Ruckartig setzte sie sich auf, ließ ihre Beine baumeln. Dann schwang sie sich vollends von der Antigravliege, aber offenbar hatte sie die eigenen Kräfte überschätzt. Aus den ersten Schritten wurde ein Taumeln; sie stützte sich an der Liege ab. Ihr Blick streifte die bereitliegende hellbraune Lederkleidung, wie sie die Motana trugen. „Das ist für dich", sagte Rhodan. „Vorerst."

Lyressea hielt ihn zurück, als er die Kleidung holen wollte. Die Schwäche fiel schnell von ihr ab. Prüfend strich sie mit beiden Händen über das Leder, dann zuckte sie in einer menschlich wirkenden Geste die Achseln und zog sich an. Es interessierte sie anscheinend nicht, dass alle sie begafften.

Unvermittelt sagte sie ein paar Worte.

Rorkhete blinzelte nicht einmal, obwohl er kein Wort verstand. Abwartend verschränkte er die Arme vor dem Leib. Zephyda blickte Atlan fragend an. Lyressea hatte sich der Sprache der Mächtigen bedient, die nur die beiden Unsterblichen verstanden.

Erst jetzt wiederholte sie ihre Worte auf Jamisch: „Wie lange habe ich geschlafen? Seit wann ist der Große Krieg zu Ende?"

„Wir können dir darauf keine genaue Antwort geben, so gerne wir es täten", sagte Perry Rhodan. „Bis heute wissen wir nicht sicher, was damals wirklich geschehen ist. Nur eines steht fest: Es ist sehr lange her. Viele Generationen. Wir wissen nichts über diese Zeit als ein paar Fetzen, ob Gerüchte oder Tatsachen, entzieht sich unserer Kenntnis."

Auffordernd streckte Lyressea eine Hand aus. „Gib mir eine Schreibfolie!", verlangte sie, als Rhodan zögerte, zunächst in der Sprache der Mächtigen, dann sofort in Jamisch.

Rorkhete zog das Gewünschte aus einer Tasche, als habe er nur auf diese Gelegenheit gewartet. „Ich kann lesen", sagte er mit nicht zu überhörender Genugtuung und erntete dafür einen verwirrten Blick der Schildwache.

Mit schnellen, wenngleich mitunter abgehackt wirkenden Strichen zeichnete die Mediale Schildwache: „Ammandul!" Sie deutete auf eine grob skizzierte Spirale, die zweifellos die Milchstraße darstellte. Daneben erkannte Rhodan die Magellanschen Wolken. „Amringhar", Lyressea deutete auf die Große Magellansche Wolke, „und Kyranghar, ihr kleiner Begleiter. Ich werde euch helfen, die Zusammenhänge meiner Zeit zu verstehen, ihr Getreue der Schutzherren. -Ihr kennt doch noch die Schutzherren?"

„Die Hüter des Friedens", nickte Rorkhete. „Lange vernichtet."

Lyressea seufzte; sie wirkte unendlich traurig und verletzt. Sie schien Rhodan in diesem Moment die einsamste Kreatur des Universums zu sein. „Ich werde euch die Geschichte der Schildwachen erzählen - und damit alles über den Orden der Schutzherren von Jamondi. Es wird auch gut für mich sein, darüber zu reden, um Klarheit in meine Gedanken zu bringen. Alles geschah so ... unerwartet." Sie tippte mit dem Markierungsstift auf die stilisierte Galaxis. „Um Missverständnisse zu vermeiden, hier die beteiligten Galaxien."

„Unsere Milchstraße und die beiden Magellanschen Wolken." Rhodan nickte. „Atlan und ich kennen sie. Wir waren dort, vor langer Zeit."

„Das kann es vereinfachen." Lyressea zeigte auf einen Punkt in der Milchstraße. „Und das hier? Kennt ihr das auch? Talan?"

Der Punkt, auf den sie wies, war Rhodan und Atlan nur allzu vertraut. „Talanis", sagte Atlan. „Die Insel der Schmetterlinge."

„Talanis - Talan." Jetzt nickte Perry Rhodan. „Diese Welt ist meine Heimat. Wir nennen sie heute Terra."

Ein Aufblitzen lag in Lyresseas Augen. „Tatsächlich." Sie deutete auf einen Punkt unweit Terras. „Der Sternhaufen von Arphonie."

„In dem Bereich gibt es keinen Sternhaufen", bemerkte Atlan. „Es sei denn ..."

„... er ist wie Jamondi in einen Hyperkokon eingebettet", führte Rhodan den Satz zu Ende. „Die Bühne ist bereitet." Lyressea schob die Folie zur Seite. Und sie begann zu erzählen

 

1.

 

Eine Illusion, die sich ihrer selbst bewusst wird, ist keine Illusion mehr. Sie lebt und hat eine Aufgabe zu erfüllen. Nichts in diesem Kosmos geschieht ohne Grund - aber nenne das weder Schicksal noch Vorherbestimmung, denn beides ist es nicht.

Du kannst Einfluss auf jedes Geschehen nehmen. Auch wenn du das am Anfang deiner Tage noch nicht glauben willst, weil dir die Erfahrung fehlt. Deshalb wirst du lernen müssen, und dieser Prozess wird oft genug schmerzhaft sein. Entziehen kannst du dich dem nicht. Keiner von euch kann das.

Sieh vor allem die Dinge nie als unabänderlich!

Und nun vertraue dich dem an, was dich prägt: Es ist der Lauf der Zeit.

Homunk Ich? Dieser Gedanke war eigenartig, faszinierend und unheimlich zugleich.

So abrupt er entstanden war, so langsam - geradezu zögernd - verklang er wieder, verlor sich im Nichts ... und kehrte in vielfachem Echo zurück.

Ich?

Jetzt klang die Frage nicht mehr zögernd, unsicher, sondern prägnant und fest. Von allen Seiten hallte der Ausruf heran, schaukelte sich empor wie eine Wellenfront, die gischtend an Höhe gewinnt und schließlich alles unter sich begräbt.

Ich! Erschrecken. Ein Wirbel chaotischer Empfindungen, verdichtet zum Sog, eine unglaubliche Vielfalt von Empfindungen, immer noch faszinierend, aber auch abstoßend.

Nichts in dieser Welt wird Bestand haben ...

Eine Stimme? Ein Gedanke? Oder allgegenwärtige, alles beherrschende Schwingungen? ... nur das Chaos währt ewig.

Sie vernahm diese Begriffe zum ersten Mal, aber sie verstand, was sich in ihnen ausdrückte. Zugleich spürte sie ihre Verlockung. Lass dich fallen! Das Chaos würde sie mit sich tragen, hinaus in die Unendlichkeit, die Raum und Zeit prägte.

Komm!

Alles in ihr drängte danach, dem Ruf zu folgen, denn jede scheinbar noch so eherne Ordnung würde ohnehin irgendwann im brodelnden Chaos versinken.

Sie ließ sich treiben ... zögerte ... War das Neugierde? Vielleicht. Vor allem aber die Erkenntnis, dass nichts eindeutig war. Licht gebar Schatten, und aus der Nacht entstand der Tag, die Hitze eines Sterns erlosch im kalten Nichts des Alls. Noch mehr Gegensätze kamen ihr in den Sinn, die zusammengehörten: Liebe und Hass. Leben und Tod. Wie banal klang das und war doch die Wurzel allen Seins. „Ich will leben!" Ihre ersten Worte. Leben ...! In geordneten Bahnen! Das Chaos machte ihr Angst. Wimmernd krümmte sie sich zusammen, versuchte ihre innere Ruhe wiederzufinden.

Eine jähe Berührung ließ sie hochschrecken, sie schnellte auseinander, spürte eine Hand sich um ihre Schulter schließen, die Finger sich tief ins Fleisch graben. Der Schmerz zwang sie, die Augen zu öffnen - und im selben Moment explodierte die Schwärze, ihr bislang einziger Schutz.

Sie schrie. Aber der schluchzende, abgehackte Protestschrei brach sofort wieder ab. Inmitten greller Helligkeit gewahrte sie die Konturen eines Gesichts. Es war ein ebenmäßiges Antlitz mit gütigen und wissenden Augen.

Weisheit spiegelte sich in ihrem Blick, das Wissen um viele Dinge, von denen sie selbst noch keine Vorstellung hatte, aber ebenso ein Zug von Belustigung.

Die Mundwinkel verzogen sich zu einem ironischen Lächeln. „Deine Geschwister wurden sich schon vor Stunden ihrer Existenz bewusst."

Sie lauschte dem verhallenden Klang. Geschwister? Demnach bin ich nicht allein '" dieser Welt? „Du hattest Probleme?"

Ich? Nein Bestimmt nicht. Ihr Gegenüber erschien ihr wie ein Jüngling, aber sie registrierte die Ausstrahlung eines uralten Wesens. Den Mann richtig einzuschätzen war nicht leicht. Sie spürte Weisheit und Friedfertigkeit - und vielleicht sogar einen Hauch von... Chaos?, dachte sie verwundert.

Er schüttelte den Kopf. „Du bist verwirrt, Lyressea. Weil sich deine Geburt fast zu lange hingezogen hat..."

Sie achtete kaum mehr darauf, was er sagte. Lyressea ..., wiederholte sie in Gedanken. Ich bin Lyressea. Gleich darauf benutzte sie ihre Stimmbänder: „Wie viele sind wir?", wollte sie wissen.

Sie waren drei Männer und drei Frauen. In einer Umgebung, die Lyressea verwirrte, die keineswegs kalt wirkte, doch unpersönlich, nicht fremd, aber mechanisch. Eben eine künstlich erschaffene Perfektion.

Zwei Tage verbrachte sie in einem Zustand, der ihr wie ein Balancieren zwischen Traum und Wirklichkeit erschien, dann schickte sie sich an, die Halle zu verlassen, in der sie erwacht war.

Erwacht? Das bedeutete, dass sie nur geschlafen hatte. Jedoch fehlte ihr die Erinnerung an ein Früher, an die Zeit vor dem Schlaf. Vergeblich forschte sie danach in ihren Gedanken.

Andererseits fand sie ein umfangreiches Wissen, das sie irgendwann gelernt haben musste. Sie kannte Sonnen, Planeten und Monde ebenso wie die Sternenvielfalt einer Galaxis und hatte eine Vorstellung von Clustern und gigantischen kosmischen Leerräumen.

Lyressea wandte sich noch einmal um. Es fiel schwer, die Halle in ihrer Ausdehnung zu überblicken. Mitunter entstanden Wände wie aus dem Nichts, und andere lösten sich auf. Es gab keinen Schattenwurf, weder Wind noch Regen - nichts, was sie mit der Oberfläche eines Planeten assoziiert hätte. Es gab auch kein lebendes Wesen außer ihr und ihren Geschwistern. Nur Maschinen in den unterschiedlichsten Formen, die ihnen jeden Wunsch erfüllten, noch ehe er ausgesprochen war.

Lyressea schwebte eine Handspanne über dem Boden. Sie verlagerte ihr Körpergewicht und stand übergangslos wieder auf festem Untergrund. Mit diesen aus dem Nichts heraus entstehenden Transportfeldern umzugehen, hatte sie in den beiden Tagen gelernt. Es waren die gleichen Felder wie jenes, auf dem sie erwacht war.

Sie näherte sich einer massiven, stahlgrauen Wand. Es gab keine Öffnungen, keine Fenster. Zögernd streckte sie eine Hand aus und kratzte mit ihren silbernen Fingernägeln über den Stahl. Sie spürte nicht die winzigste Unebenheit. Schließlich begann sie wieder zu laufen, wie schon so oft zuvor. An der Wand entlang. Gleichmäßig klatschten ihre nackten Füße auf den Boden.

Aber war da nicht zugleich ein anderes Geräusch? Es klang wie ein fernes Lachen. Lyressea hielt inne. Sie lauschte. Das Lachen wurde lauter. Oder erschien ihr das nur so, weil sie sich darauf konzentrierte? Sie hätte in dem Moment nicht zu sagen vermocht, ob sie dieses hallende Gelächter wirklich hörte oder ob es in ihrer Einbildung entstand. Es klang amüsiert, wurde sogar spöttisch ...

Lyressea wirbelte herum, ihre Hände zuckten zu den Schläfen hoch, die Finger verkrampften sich um den Schädel. Das Lachen bereitete ihr mittlerweile Schmerzen. Sie wollte es nicht mehr hören, sie ...

Die abrupte Stille war nicht weniger unheimlich. Ich kann es abstellen, erkannte Lyressea. Ich habe die Kraft dazu.

Das Gelächter klang wieder auf, wurde übermächtig.

Ich schaffe es! Ich komme hier heraus. Irgendwie. Lyressea starrte ihre Fäuste an, die von ihren wütenden Hieben geröteten Handkanten, dann warf sie sich, ohne darüber nachzudenken, mit der Schulter gegen die Wand ... ... aber da war kein Widerstand mehr.

Der eigene Schwung trug Lyressea hinaus in eine Welt, die ihr vertraut erschien. Dabei war sie nie zuvor an diesem Ort gewesen. Wie hätte das auch möglich sein sollen? Das Früheste, woran sie sich erinnerte, war ihr Erwachen vor zwei Tagen - der Rest war übergeordnetes Wissen ohne konkreten Bezug. Wie ein Rechner, dessen Datenspeicher nach einer Löschung neu beschickt wurde. Genau diese Vorstellung erschreckte sie. Lyressea lief vor sich selbst davon.

Ihre nackten Füße hinterließen Abdrücke im Straßenstaub. Ich bin kein Roboter!, dröhnten ihre Gedanken. Ich lebe. Mein Körper ist aus Fleisch und Blut. Wenn sie sich mit ihren Fingernägeln ritzte, quollen winzige Blutstropfen. Das war der Beweis.

Tief atmete sie ein. Die Luft schmeckte klar und rein, aber immer noch ... steril, fand sie, war der richtige Ausdruck. Künstlich aufbereitet, von '" Schwebstoffen aller Art gereinigt. Obwohl Lyressea keine Ahnung von der natürlichen Atmosphäre eines Planeten hatte, konnte sie sich vorstellen, dass von tausend Welten keine wie die andere roch.

Ein Windstoß fegte über die verlassene Straße, brach sich an Vorsprüngen und Mauerkanten und wurde zum Wirbel, der Staub und welkes Laub aufnahm und neu verteilte.

Die Stadt war leer, aber nicht leblos. Lyressea versuchte, alles auf einmal zu erkennen. Eng duckten sich die Gebäude aneinander, als suchten sie Schutz vor der Einsamkeit. Fahrzeuge fehlten, ebenso Tiere. Aber vielleicht verbargen sich die Bewohner hinter den spiegelnden Fassaden. Lyressea war versucht, die Arme zu heben und zu winken, doch mitten in der Bewegung verzichtete sie darauf. Ihre Fußspuren verrieten ihr, dass sie allein war. Es waren die einzigen weit und breit.

Hoch über der Stadt wölbte sich ein dunkler Himmel. Schwarz fast, wie der Weltraum, doch ohne Sterne. Und irgendwie zum Greifen nahe. Das war nicht der weite Himmel, den Lyressea erwartete, wenn sie an einen Planeten dachte. Nicht diese Kuppel, als würde die Atmosphäre von einer Energieglocke festgehalten. Eine Sonne stand im Zenit. Eine Kunstsonne, stellte Lyressea fest. Wahrscheinlich war diese gesamte Welt künstlich erschaffen worden.

Lyressea schritt schneller aus, als wolle sie unsichtbaren Beobachtern entkommen. Bald erreichte sie einen großen freien Platz, der von knorrigen Baumriesen gesäumt wurde. Hinter einem der Stämme zeichnete sich eine Bewegung ab. Lyressea wollte schon loslaufen, da erkannte sie einen Roboter, der die Baumwurzeln mit Nährstoffen versorgte. Er nahm von ihr keine Notiz.

Nichts in dieser Stadt mutete plump oder unzulänglich an; die Ästhetik ihrer Erbauer spiegelte sich in allem wider. Auch der Turin, der sich am Rand des großen Platzes in den dunklen Himmel hinaufschraubte, war eher filigran als massig. Von oben, erkannte Lyressea, würde sie sehr viel von dieser Welt überschauen können - und schon Minuten später schwebte sie in einem Antigravschacht in die Höhe, nachdem sich der Zugang wie eine unausgesprochene Einladung vor ihr geöffnet hatte.

Der obere Tunnbereich war zu einer umlaufenden Plattform ausgebaut. Lediglich ein einfaches Geländer bot Schutz vor dem gähnenden Abgrund. Aber darauf achtete Lyressea kaum. Fasziniert blickte sie über die Stadt hinweg. Die unbekannten Erbauer hatten sie auf einer Hochebene errichtet, die noch sehr viel Platz für Erweiterungen bot. Majestätisch imposant wirkte der breite Strom, dessen schäumende Wassermassen das Land in Jahrtausenden zugeschliffen hatten. Donnernd stürzte die Flut über den Rand des Plateaus in ein tiefblaues Meer.

Dieser gewaltige Wasserfall mochte von der Meerseite her gesehen ein unvergesslicher Anblick sein. Im Dunst der aufsteigenden Gischt schimmerten etliche Regenbogen.

Das also war ihre Heimat. Ein Kleinod, das nur darauf wartete, in Besitz genommen zu werden.

Obwohl sie tief in ihre Betrachtungen versunken war, spürte Lyressea, dass sie nicht mehr allein war. Da war dieses prickelnde Gefühl wieder, das sie an ihr Erwachen erinnerte. „Dir gefällt, was du siehst?" Völlig lautlos war der Mann erschienen. „Diese Welt heißt eigentlich Ambur, die Stadt ist Ambur-Karbush." Er lachte leise. „Aber ich nenne unsere Heimat lieber Wanderer, Schwester. Du kannst den Namen benutzen oder nicht, mir ist es gleich."

„Schwester", hatte er gesagt. Lyressea reagierte wie elektrisiert. Das war etwas, das sie nicht einmal zu träumen gewagt hätte, seit sie sein Gesicht zum ersten Mal wahrgenommen hatte. „Wozu bin ich hier?", fragte sie stockend. „Um das zu erleben, wozu ich gesandt wurde. Ich bin Homunk", sagte der Mann. „Und ich habe den Auftrag, euch zu vervollkommnen."

Gewohnheit, Lyressea, ist der Feind jeder Evolution. Ihre Begleiter sind Unaufmerksamkeit und Stagnation und, daraus resultierend, eines Tags der Tod.

Aber ihr wurdet nicht für den Tod geschaffen, sondern für das Leben. Ich sehe deine Zweifel, Catiaane, ebenso deine brennenden Fragen, Eithani. Die Antworten darauf werdet ihr selbst finden.

Auch du, Atjaa. Du spürst schon sehr lange, dass ihr künstliche Geschöpfe seid, doch du verdrängst diese Wahrheit. Schreckst du vor ihr zurück? Keine von euch ist ein seelenloser Roboter - du am allerwenigsten, Metondre.

Auch kein Androide, Hytath; dein Blut ist so natürlich wie das deiner Geschwister.

ES hat uns geschaffen. Euch ebenso wie mich. ES mag im kosmischen Reigen noch eine junge Superintelligenz sein, aber ihre Pläne sind groß und ehrgeizig. Ammandul heißt die Galaxis, die unsere Welt Ambur durchfliegt.

In der äußeren Region dieser Sterneninsel gibt es eine kleine gelbe Sonne mit zehn Planeten. Amburs Flugbahn berührt alle zwei Millionen Jahre dieses System, dessen dritte Welt, Talan, zu den Schätzen gehört, die es zu bewahren gilt. Das Leben, das sich dort entwickelt hat, wird in ferner Zukunft von großer Bedeutung sein. Wir wurden aus diesem unermesslich wertvollen Genpool geformt.

Homunk, Bote von ES Seit Jahrzehnten lebte sie mit ihren Geschwistern in der Maschinenstadt, aber jetzt erst verstand sie, was Ambur-Karbush mit Leben erfüllte. Dabei hatte sie dieses Leben von Anfang an wahrgenommen. Es manifestierte sich als wohlwollende und gütige Aura. Nicht greifbar, aber Tag und Nacht gegenwärtig. Keineswegs erdrückend in seiner Präsenz, doch immer da und bereit zu helfen, falls Hilfe benötigt wurde.

Homunk ist dein perfekter Diener, schoss es Lyressea durch den Sinn. Er lehrt uns alles, was wir wissen müssen.

Ihr Blick wanderte zu den Sternen hinauf. Die künstliche Nacht war vollkommen. Verheißungsvoll erstreckte sich das verwaschen wirkende Band von Ammandul über den Himmel. Und irgendwo inmitten von Milliarden Sternen wartete eine kleine gelbe Sonne... unsere wirkliche Heimat!

Ein leises Lachen erschreckte Lyressea. Suchend blickte sie um sich. Aber da waren nur einige Roboter, die von ihr keine Notiz nahmen. Maschinen dieses Typs befassten sich ausschließlich mit Bauarbeiten.

Ambur-Karbush wuchs stetig. Lyressea hatte bislang keinen Stillstand erlebt. Ihr gefiel diese Stadt. Oft stand sie stundenlang regungslos auf der kleinen Plattform, die eines Tags auf einem Felsüberhang errichtet worden war.

Ihretwegen? Sie wusste es nicht, aber sie vermutete, dass dem so war. ES musste ihre Sehnsucht gespürt haben.

Sie mochte es, in die schäumenden Wassermassen ninabzublicken, die tosend dem Meer entgegenstrebten - eine Chiffre von Vergänglichkeit, Leben, Chaos und Beständigkeit.

Lyressea fröstelte. Mit einer Hand raffte sie ihr Kleid am Hals zusammen und wandte sich um. Ihre nackten Füße huschten über die Straße.

Da war etwas!

Sie spürte die Veränderung, undeutlich zwar, aber nicht zu leugnen. Sie war nicht mehr allein. Etwas Fremdes manifestierte sich, was nicht auf diese Welt gehörte.

Lyressea glaubte, Emotionen wahrzunehmen - triebhafte Gedanken, die einem animalischen Instinkt folgten.

Raumschiffe näherten sich Ambur ... Die großen, zerfurchten Stahlkästen fächerten in Angriffsformation auf.

Wer seid ihr?, dachte Lyressea bitter. Was wollt ihr von uns?

Ihr Geist griff weiter hinaus, verließ Ambur, und zum ersten Mal sah sie ihre Welt aus großer Entfernung: eine mit der Weltraumschwärze verschmelzende Scheibe. Lyressea tastete weiter. Ihr stockte der Atem, als sie die erdrückende Gegenwart der Fremden und ihren brennenden Hass spürte. Diese Wesen kamen, um zu vernichten.

Warum?

Sie war nicht in der Lage, Gedanken zu lesen, sondern nahm nur Empfindungen wahr. Niederschwellen-Telepathie hatte Homunk diese Fähigkeit genannt, über die auch ihre Geschwister verfügten. Aber sie konnte am besten damit umgehen. Homunks Nähe hatte sie stets vor den anderen gespürt, als verbinde sie und ihn ein unsichtbares Band.

Die Kastenschiffe beendeten das Einschließungsmanöver. Ihre Waffensysteme wurden mit Energie beschickt.

Augenblicke später brachen aus den Projektoren dicke Glutstrahlen hervor. Über Ambur-Karbush explodierte der Himmel. Gleißende Helligkeit sprang aus der Höhe herab. Das war der Moment, in dem die Starre von Lyressea abfiel. Dennoch lief sie nicht davon. Wenn der Tod über Ambur kam, war es egal, wo sie sich aufhielt.

ES!, brüllten ihre Gedanken. Homunk! Wie sollen wir uns wehren?

Düsterrot glühte die Energiekuppel-Aus diesem Lodern fielen die ersten Raumschiffe herab, eines sank der Hochebene entgegen.

Nie wäre es Lyressea in den Sinn gekommen, dass jemand, der die interstellare Raumfahrt beherrschte, grundlos angreifen könnte. War nicht Intelligenz gleichbedeutend mit Toleranz und Achtung des Fremden? Der Weltraum war die Herausforderung. Genauer gesagt: Raum und Zeit. Nicht der wenige Lichtjahre entfernte Nachbar, mochte sein Erbmaterial nur wenige Prozent Abweichung aufweisen oder mochte er einem völlig anderen Genpool entstiegen sein. Derartige Unterschiede, fand Lyressea, waren keine nennenswerten Abweichungen.

Und sie wusste, dass ihre Geschwister ähnlich dachten.

Ihr Weltbild geriet ins Wanken.

Hast du uns deshalb jahrzehntelang auf Ambur behütet, Homunk? Damit wir nicht sehen, wie gewalttätig das Leben außerhalb sein kann?

Lyressea erhielt keine Antwort.

Homunk ...?

Stets hatte er davon gesprochen, dass sie alle sechs sowohl körperlich als auch mental sehr viel Training benötigten. Wie es zwischen den Sternen von Ammandul aussah, darüber hatte er indes nur wenige Worte verloren.

Im Nachhinein stellte Lyressea fest, dass seine Kommentare dem Problem ausgewichen waren.

Was wolltest du uns verheimlichen, Homunk? Was durften wir noch nicht wissen, ES? Sie biss sich die Unterlippe blutig. Ohne dass sie sich dessen bewusst wurde, ballte sie die Hände. Ihre spitzen Nägel schnitten tief in die Handballen ein. Niemand muss uns vor der Wahrheit schützen, egal, wie schockierend sie sein mag. Keiner von uns wird in Panik verfallen ...

Roboter stiegen aus der Maschinenstadt auf. Es war ein beachtlicher Schwärm, der den landenden Kastenschiffen entgegenflog. „Nein!", wollte Lyressea rufen. „Tut das nicht!" Aber es war bereits zu spät. Glutstrahlen zuckten über die Stadt hinweg, erfassten die Roboter und ließen nur zerstäubende Glut zurück.

Lyressea hatte Augenblicke zuvor die Reaktion der Angreifer wahrgenommen. Die nächsten Schüsse würden der Stadt gelten, den Knotenpunkten der Energieerzeugung, den markanten Gebäuden ... das spürte sie ebenfalls.

Obwohl es ihr schwer fiel, die eigene Erregung zurückzudrängen und sich wieder zu konzentrieren.

Thermosalven brannten eine lodernde Schneise quer durch Ambur-Karbush. Mehrere Türme wurden erst zu Fackeln, dann sackten sie langsam in sich zusammen.

Lyressea spürte die fremden Emotionen deutlicher werden: Triumph und ein Gefühl unglaublicher Erregung. Da war auch der Hass wieder, intensiver als zuvor aus der Distanz. Die Angreifer waren nicht zufällig über Ambur erschienen; sie kamen, um Rache zu nehmen ...

Eine schwere Erschütterung durchlief die Stadt. Jenseits des Flusses stieg ein düsterer Explosionspilz in die Höhe. Weiter entfernt schoss eine Glutwolke bis an den Kuppelschirm empor und flutete nach allen Seiten auseinander. Das nachfolgende Beben ließ den Rand des Plateaus abbrechen und in den Fluss stürzen. Der aufkommende Sturm peitschte Gischt durch die Stadt, aber auch die Asche der fernen Explosionen.

Homunk!, schrien Lyresseas Gedanken. Eine neue Thermosalve tobte heran.

Sie begann nun doch zu laufen. Die Strahlbahnen kamen näher, sprangen über sie hinweg, fauchten weiter.

Keine dreißig Meter vor ihr brodelte ein glühender Krater, als hätte sich der Boden auf getan und Lava ausgespuckt. Die Hitze machte das Atmen zur Qual, aber Lyressea hastete weiter, obwohl sie wusste, dass es unsinnig war: Wenn die Fremden Ambur vernichteten, war es egal, wo sie starb. Doch ihre Gefühle gehorchten dem Verstand nicht. Ihr mentaler Kontakt wurde intensiver. Verschwommen glaubte sie, eine domartige Höhle zu sehen. Wie Stalaktiten hingen glühende Gebilde von der Decke herab. Entlang der Wände reihten sich dreidimensionale Bildwiedergaben. Davor hantierten die Fremden. Es mussten Hunderte sein. Ihr Schrei nach Rache war unüberhörbar.

Rußiger Qualm wälzte sich Lyressea entgegen. Die Hitze und der Gestank raubten ihr fast den Atem. Aber endlich hatte sie den fremden Raumer vor sich, ein Furcht erregendes Gebirge aus Stahl. Hunderte scheibenförmiger Flugkörper schössen aus den geöffneten Schleusen hervor.

In dem Moment spürte Lyressea eine fremde Kraft. Etwas Ähnliches hatte sie nie zuvor wahrgenommen. Ihr mentales Tasten war entdeckt worden.

Wir sind nicht deine Gegner, hörte sie eine lautlose Stimme. Wir suchen nur Gerechtigkeit.

Wieder feuerten die Schiffsgeschütze. Der Glutorkan tobte über das jenseitige Stadtgebiet hinweg. Die Flugscheiben machten Jagd auf die Roboter der Maschinenstadt; periskopartige Auswüchse hatten sich aus ihrer Oberseite hervorgeschoben und verschossen irrlichternde Strahlenbündel.

Wenn du überleben willst, komm zu uns an Bord!, drängte die fremde Stimme. Dir wird kein Leid geschehen. „Nein!", stieß Lyressea hervor. „Falls ihr wirklich Gerechtigkeit sucht, dann hört auf, selbst zu zerstören!"

Sie spürte Leid. Und grenzenlose Trauer. Zugleich registrierte sie, dass sich der Fremde ihr öffnete. Er war der Kommandant des gelandeten Raumschiffs; er gewährte ihr Zutritt zu seinen Erinnerungen und Gefühlen. Nur mühsam beherrschte er seinen Schmerz.

Lyressea sah durch seine Augen. Es waren absonderliche Wahrnehmungen, nur in unglaublich vielen Grautönen, aber mit einer Brillanz, die winzigste Details erkennen ließ. Lyresseas Verblüffung hielt nur Sekunden an. Mit wachsendem Entsetzen folgte sie dem Sterben eines Sonnensystems.

Zwei Raumschiffsflotten prallten aufeinander. Kantige Schiffe, wie sie über Ambur hingen, warfen sich den Angreifern entgegen. Doch sie hatten wenig Chancen.

Einer der äußeren Planeten loderte in grellem Feuerschein. Der Atombrand fraß seine Lufthülle. Auf dieser Welt hatten die beiden hier heimischen Völker einen gemeinsamen Vorposten zum interstellaren Raum geschaffen.

Schwerfällig starteten von den anderen Planeten Frachter. An Bord drängten sich Flüchtlinge. Aber diese langsamen Schiffe, hatten keine Chance, die Eintauchgeschwindigkeit für den Überlichtflug zu erreichen. Die Angreifer kamen wie eine Heimsuchung über sie.

Unser einziges Verbrechen war, dass wir in den Machtbereich von ES vorstießen, erklärte der Fremde. Wir wurden nicht geduldet. Vielleicht, weil unser Äußeres anders ...

Woher wollt ihr wissen, wer die Angreifer waren? Lyressea hatte schnell erkannt, dass der Fremde ihre Gedanken verstand.

Mittlerweile tobten über alle Planeten die Feuerstürme explodierender Bomben hinweg. Ganze Landstriche wurden von aufbrechenden Vulkanen verschlungen. Die letzten Schiffe der Verteidiger flohen in heillosem Durcheinander.

Woher ...? Die Antwort konnte Lyressea sehen. Ihr Blick durchdrang die Hülle des gegnerischen Flaggschiffs - nur beiläufig registrierte sie, dass sie die Angreifer selbst schon als Gegner betrachtete - und fand sich in der Zentrale wieder. Die Besatzung bestand aus echsenartigen Geschöpfen. Nur der Kommandant wirkte eindeutig humanoid. Als er sich umwandte, schrie Lyressea auf. „Homunk!"

Gleichzeitig erloschen die Gedankenbilder. Jetzt weißt du es, vernahm die Frau ein schmerzerfülltes Raunen.

Wir sind ihm bis zu diesem Ort gefolgt.

Ich kann das nicht glauben, dachte Lyressea betroffen.

Willst du mehr von meinen Erinnerungen sehen?

Sie schüttelte den Kopf.

Dann komm an Bord! Es wird Zeit, dass du dich in Sicherheit bringst.

Nicht ohne meine Geschwister!

Anstelle einer Antwort stabilisierte sich vor ihr ein lebensgroßes Hologramm. Das Abbild der grazilen Frau musste zu Lyressea aufschauen. Eine Handspanne betrug der Größenunterschied. Ihr Gesicht wirkte fleckig vor Erregung; der Blick der eisgrauen Augen hatte etwas Zwingendes. „Du, Catiaane?", entfuhr es Lyressea ungewollt. „Wo bist du?"

„Wir alle haben uns schon an Bord des Raumschiffs gerettet. Nur auf dich warten wir noch. Wir müssen hier weg - oder willst du in der Maschinenstadt sterben?"

Ein zweites Hologramm entstand. Es war ihr Bruder Atjaa. „Niemand hat uns gezwungen, an Bord zu gehen", fügte er hinzu. „Ich ahne deine Bedenken, aber du solltest uns vertrauen."

„Hat Homunk sich gemeldet?"

Catiaanes Augen wurden eng. Trotzig reckte sie das Kinn, was ihren ohnehin langen Hals noch länger erscheinen ließ. „Wurden wir von ihm nicht schon genug getäuscht? Lyressea, komm, oder wir können für deine Sicherheit nicht länger garantieren."

„Worauf wartest du?", drängte Atjaa.

Das gab den Ausschlag. Lyressea ließ ihre letzten Bedenken fallen. Die Geschützsalven waren ohnehin verstummt.

Ein Antigravf eld hob sie in die Höhe, als sie den gelandeten Kastenraumer erreichte, und setzte sie in einem Hangar ab. Von hier aus konnte sie Ambur-Karbush zumindest teilweise überblicken. Sie schätzte, dass die Stadt zu einem Drittel in Schutt und Asche lag.

Hytath kam ihr entgegen. „Ich soll dich hier abholen."

„Und dann?"

„Der Kommandant wartet in der Zentrale auf uns. Wir konnten ihn überzeugen, auf seine Rache zu ver-, ziehten."

Lyressea konzentrierte sich auf ihren Bruder. Ihre schwachen telepathischen Kräfte gegenseitig einzusetzen, hatten sie bislang instinktiv ausgeschlossen. Sie waren Geschwister, es gab keinen Grund, einander zu misstrauen. Falls es Hytath auffiel, dass sie die Niederschwellen-Telepathie anwendete, so ließ er sich jedenfalls nichts anmerken. Gleichmäßig ging er vor ihr her. Er war davon überzeugt, dass sie es geschafft hatten, die Vernichtung von Ambur zu verhindern. Obwohl die Fremden wachsam blieben und beim geringsten Anzeichen von Gefahr wohl erneut die Geschütze sprechen würden. Die Frage war nur... Nein, Lyressea, glaubte nicht, dass sie sich in Homunk derart getäuscht haben sollte.

Dass sich die Stimmung verändert hatte, spürte sie sofort, als sie hinter Hytath die Zentrale betrat. Ihr Blick schweifte in die Runde. Gnomenhafte Wesen wimmelten durcheinander. Sie waren knapp ein Drittel kleiner als sie, hatten dürre Gliedmaßen, einen hageren Leib, aber einen vergleichsweise großen, nahezu runden Schädel. Zwei weit außen angeordnete Facettenaugen und ein Büschel von Sinneshaaren auf der ansonsten kahlen Schädeldecke ließen insektoide Abstammung erkennen. Sie alle wirkten ruhig und irgendwie gelöst, als wäre eine große Last von ihnen abgefallen. Sie hatten niemals wirklich kämpfen wollen, aber nach dem Untergang ihrer Heimat, nach dem Tod so vieler ihrer Völker hatten sie keinen anderen Weg mehr gesehen.

Ihr werdet für uns vermitteln? Lyressea hatte den Kommandanten nicht kommen sehen. Er stand plötzlich neben ihr. Er war größer als die anderen, vor allem kräftiger. Zwei verkümmerte, in steter Bewegung befindliche Armpaare ragten aus seiner Körpermitte hervor, und den Schädel bedeckte ein breiter Streifen feiner Sinneshaare vom Stirnansatz bis weit in den Nacken. Deine Schwestern und Brüder, Lyressea, haben uns den Mut zurückgegeben ... Sie hörte seine Gedanken, aber sie achtete kaum darauf. Da war etwas, das sie irritierte. Ein leichtes Vibrieren der Empfindungen, ein Echo.... wir hoffen auf einen anhaltenden Frieden. Andererseits wollen wir die Gründe erfahren, weshalb unsere Heimat zerstört...

Der Nachhall wurde deutlicher, je mehr Lyressea sich konzentrierte. „Lass das!", raunte Hytath. „Warum versuchst du nicht wenigstens, ihm zu vertrauen?"

„Weil..." Lyressea hätte eine Menge Gründe anführen können, aber sie tat es nicht. Obwohl Hytaths Bemerkung sie abgelenkt hatte, stieg ihre Konzentration sprunghaft an.

Da war dieses Echo ... überdeckt von Hoffnung. Die Fremden wollten einen neuen Anfang wagen. Immerhin schwiegen ihre Geschütze.

Das Echo ...

Lyressea hörte, dass der Kommandant auf sie einredete, aber sie registrierte seine Worte nicht.

Sie spürte Vertrauen. Und Zuversicht. Doch darunter ...?

Der Kommandant streckte die Hand nach ihr aus - eine freundschaftliche Geste, das spürte sie. Dennoch wich sie zurück. „Was ist los mit dir, Lyressea?", fragte Hytath scharf.

Da war das Echo wieder! Blanker Hass und Verschlagenheit. Verborgen unter einem Mantel des Vertrauens. Alles andere war Lüge. „Du hast nicht das Recht, über die Fremden zu richten, Lyressea!", drängte Catiaane.

Mit jeder Faser ihres Körpers registrierte sie die Veränderung, als sei ein unheilvoller Bann gebrochen. Nach wie vor überlagerte die gespielte Zuversicht des Kommandanten seine wahren Empfindungen. Aber unter der Oberfläche brodelte es. Deutlich erkannte Lyressea jetzt die Lüge. Der Kommandant war im Begriff, ihre Hinrichtung zu befehlen und die Schiffsgeschütze im Salventakt feuern zu lassen. Er wusste, dass ihn nichts mehr aufhalten konnte.

Mit der Geschmeidigkeit einer Raubkatze schnellte Lyressea herum. Ihren Bruder Hytath stieß sie ebenso kraftvoll zur Seite wie Catiaane. Ihre Arme zuckten vor, die Linke verkrallte sie in den Sinneshaaren des Gegners, die Nägel der anderen Hand bohrten sich in seinen Hals. Gemeinsam stürzten sie zu Boden.

Töte ihn!, dröhnte es unter Lyresseas Schädeldecke. Wenn du versagst, wird er euch umbringen.

Ihre Fingernägel stachen zu. Sie musste nur kräftiger zupacken - aber sie konnte es nicht. Mit einer harten, ruckartigen Bewegung der linken Hand zerrte sie den Kopf des Gegners hoch und stieß ihn auf den Boden zurück. Es dröhnte dumpf, dann wurde sein Körper schlaff. Er hatte die Besinnung verloren.

Als Lyressea den Blick hob, sah sie die stumme Phalanx der Insektoiden. Ein Dutzend und mehr Waffen waren auf sie gerichtet. Lyressea begriff, dass ihre Geschwister und sie diesen Moment nicht überlebt hätten, hätte sie den Kommandanten getötet. „... ich habe gehofft, dass du sein Leben schonen würdest. Obwohl er für dich der Gegner schlechthin sein musste. Er hat Wanderer bedroht, dazu dich selbst und deine Geschwister."

Lyressea blinzelte verwirrt in die Runde.

Da war kein fremdes Raumschiff mehr mit einer insektoiden Besatzung, und über der Maschinenstadt lag ein sonnenüberfluteter Nachmittag. Die Panoramaverglasung erlaubte einen wundervollen Rundblick bis weit über den Wasserfall hinaus. In der Ferne quollen Altocumuluswolken auf. „Gut gemacht!", lobte Hytath knapp, wie es seine Art war. Er saß neben ihr, ebenfalls halb zurückgelehnt, in einem Sessel aus purer Energie. Rechts von ihm Eithani und Atjaa. Catiaane und Metondre flankierten Lyressea zur Linken.

Die Sessel waren in einem Halbkreis gruppiert, in dessen Mitte Homunk stand. Lyressea erschauerte, weil sein Blick länger als nötig auf ihr verweilte. Auch wenn er sich selbst als ihr Bruder bezeichnete, er war mehr. Nicht nur älter und deshalb erfahrener. Lyressea empfand ihn längst als einen Teil von ES. Sie spürte den Hauch von Ewigkeit, der Homunk umgab. „Lyressea hat am besten reagiert."

Er war für sie unerreichbar, ein Wesen auf der nächsthöheren Entwicklungsstufe. „Die Niederschwellen-Telepathie erlaubt ihr, zwischen wahr und falsch zu unterscheiden. Ich bin sicher, dass sie diese Fähigkeit weiter perfektionieren wird ..."

Immer noch geisterten die Trugbilder durch ihren Kopf. Was sie erlebt hatte, war einer der letzten Tests gewesen, die Prüfung, ob sie ihrer Aufgabe gewachsen sein würden. Homunk hatte über die Folgen eines Versagens kein Wort verloren, als wäre er überzeugt gewesen, dass es keine Probleme geben würde. Falls aber doch?

Lyressea konnte nicht anders, als daran zu denken. Was wäre aus ihr und den anderen geworden? Hätte ES sie verstoßen? „Immer werden Zweifel bleiben", sagte Homunk nun auf seine ruhige und beeindruckende Art. „Gewissheit kann es im Spiel kosmischer Mächte nicht geben. Jeder von euch hat bewiesen, dass er Leben achtet, in welcher Form auch immer, dass er aber ebenso bereit ist, ungewöhnliche Mittel anzuwenden. Vor allem, dass er sogar Freunden kritisch gegenüberstehen kann. - Nein, Metondre, du musst nicht zu einem Widerspruch ansetzen, es ist so. ES würde niemals ein Hilfsvolk ausschicken, um grundlos ein bewohntes Sonnensystem zu zerstören.

Vielleicht, weil ES als Superintelligenz dem Geschehen noch zu nahe ist. Du fragst dich jetzt, was eine Weiterentwicklung hin zur Materiequelle oder zum Kosmokraten bewirken würde? Ein Denken in anderen Dimensionen, in dem das Leben im vierdimensionalen Raum-Zeit-Kontinuum nur noch Manövriermasse ist, nicht mehr als ein farbenprächtiges Insekt, das man für wenige Augenblicke bestaunt, ehe man seiner überdrüssig wird? Ich bin sicher, ES würde die Verbindung zu seinen Wurzeln niemals freiwillig aufgeben.

Aber ich würde dafür nicht die Hand ins Feuer legen."

Das war er also, der seit langem befürchtete Abschied. Homunk mahnte auf besondere Weise ihre Loyalität an. „Ihr werdet als Botschafter für ES nach Tan-Jamondi II gehen. Zugleich als Wächter, damit die dortigen Aktivitäten sich niemals gegen ES selbst oder die von ES vertretenen Werte richten können."

Seit ihrer Bewusstwerdung waren mehr als vier Jahrhunderte vergangen - außerhalb von Ambur. Lyressea hatte nicht darauf geachtet, wie viel davon sie bewusst erlebt hatte, und ihren Geschwistern erging es ähnlich, denn nicht ein Tag während ihres körperlichen und mentalen Trainings war ihnen lang geworden. Aber den Namen Tan-Jamondi II kannte keiner, das war allen anzusehen. „Ich begleite euch", eröffnete Homunk unerwartet. „Während des Flugs werdet ihr erfahren, was ihr noch wissen müsst.
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Wenig mehr als dreißigtausend Jahre sind vergangen, seit die Kosmokraten den Aufbau einer Hilfsorganisation in Ammandul betrieben. Dieser Orden von Schutzherren avancierte schnell zu einem galaktischen Machtfaktor und wurde benannt nach seinem Ausgangspunkt Jamondi, einem vormals wenig beachteten Sternhaufen.

Tan-Jamondi II, unser Flugziel, ist die Zentralwelt des Ordens. Auf diesem paradiesischen Planeten wurde der Dom Rogan erbaut. Er ist die wichtigste kulturelle Stätte des Ordens und der Ort, an dem neue Schutzherren ihre Weihe erhalten. Unseren Informationen zufolge verschmolz während der Bauphase ein Geistwesen mit der Struktur des Domes, ging in ihr auf und ist als einzige Kraft dazu in der Lage, neuen Schutzherren ihre typische Aura zu verleihen. Jene Aura, die als eindeutige Legitimation wirkt.

Die Schutzherren von Jamondi wurden als positive Kraft ins Leben gerufen, um Ammandul und die benachbarten Sterneninseln vor dem Zugriff der Chaotarchen und ihrer Helfer zu beschirmen. Es geht um die Bewahrung einer harmonischen Ordnung in diesem Bereich des Kosmos. Jedes heranwachsende Volk soll sich, ungehemmt durch den Einfluss negativer Mächte, zu positiver geistiger Reife entwickeln und in die bestehende Ordnung einfügen können. Seit dem ersten Tag des Ordens ist seine Zielsetzung die Verbreitung von Stabilität und Frieden. Ähnliche Orden gab und gibt es in vielen Regionen dieses Universums, schon seit mehr als 14 Millionen Jahren vor unserer Zeit.

Aber nicht alles in der Entwicklung verlief nach dem Willen der kosmischen Ordnungsmächte. Schon nach zehntausend Jahren begriffen die Schutzherren von Jamondi ihren Auftrag als von übergeordneter Natur und verweigerten den Kosmokraten die bedingungslose Gefolgschaft. Erste Aufträge wurden anders interpretiert als von den Hohen Mächten vorgesehen, und als sich dann noch kein Widerstand gegen die Separationsbestrebungen zeigte, erklärten die Schutzherren ihren Orden für unabhängig.

Schon nach dieser kurzen Zeitspanne von zehn Jahrtausenden wollten sie nicht länger im Dienst der Ordnung gegen das Chaos tätig sein, sondern ihren eigenen moralischen Vorstellungen Gewicht verleihen. Seither wirken die Schutzherren von Jamondi für ihre eigene Art von Frieden und die Freiheit jedes Individuums. Sie kämpfen nicht für Ordnung oder Chaos, weil nach ihrer Ansicht eines nicht ohne das andere bestehen kann, sondern ausschließlich für das Leben. Ihr erklärtes Ziel sind Fortschritt und friedvoller Aufschwung innerhalb der naturgegebenen Grenzen, ohne massive Eingriffe von außen.

ES verfolgt die Entwicklung mit gemischten Gefühlen. Wer einmal für die Kosmokraten arbeitete, kann nie mehr zu seinem alten Selbst zurückfinden. Viele Völker sind im Dienst der Hohen Mächte groß geworden, aber ebenso wieder in Bedeutungslosigkeit versunken. Manche Namen wurden zur Legende wie die Algorrian, während andere in Vergessenheit gerieten. Wir kennen Gerüchte darüber, was mit den Algorrian geschah: Es heißt, sie wollten sich aus dem Dienst der Kosmokraten zurückziehen, weil sie eine extreme Freiheitsliebe entwickelten. Aber sie wurden von den Hohen Mächten mit Waffengewalt in den Dienst gepresst.

Und ausgerechnet die Schutzherren erreichten, was den Algorrian verwehrt geblieben war: das Ausscheiden aus der kosmokratischen Gefolgschaft. Vielleicht, weil sie zehn Jahrtausende lang an ihrem eigenen Weg festhielten.

Sehr wahrscheinlich aber, weil sie schlicht unbedeutend waren. Zudem wurde ihre Unabhängigkeit teuer erkauft: Die Kosmokraten ließen sie nicht einfach ziehen, sie verstießen sie und verknüpften die Unabhängigkeit mit einer Bedingung: Jene Entität, die den Dom auf Tan-Jamondi II beseelte, musste den Orden verlassen und im Dienst der Kosmokraten bleiben, und so verließ sie den Dom. Mit ihr verloren die Schutzherren die Möglichkeit, neue Auren zuverleihen. Das Ende des Ordens schien nur noch eine Frage der Zeit zu sein, die Unabhängigkeit führte zum Tod.

Bis heute besteht der Orden noch, wenngleich kaum noch ein Schutzherr am Leben ist. Selbst die langlebigsten sehen mittlerweile ihrem Ende entgegen. Und neue Schutzherren können nicht mehr geweiht werden. Ohne die Aura fehlt ihnen die charismatische Ausstrahlung, deshalb wird der Orden bald zusammenbrechen.

ES steht im Gefolge der Hohen Mächte und wagte es nicht, sich offen auf die Seite der Schutzherren zu stellen, obwohl ES ihnen viel Sympathie entgegenbrachte. Doch nun kann und will die Superintelligenz nicht länger warten. Sie hat sich entschlossen, insgeheim die Entwicklung zu beeinflussen. Ammandul drohen für die nahe Zukunft enorme Schwierigkeiten. Unter diesen Umständen ist ein autarker und stabilisierend wirkender Faktor, wie ihn derzeit nur die Schutzherren von Jamondi darstellen, in der Mächtigkeitsballung von entscheidender Bedeutung.

ES ist noch nicht im Zugzwang, aber die Zeit wird knapp. Es ist unerlässlich, schon heute Vorkehrungen für die Zukunft zu treffen.

Homunk, Diener von ES Übergangslos fiel das gläserne Schiff in den Normalraum zurück. Homunk hatte die Zeit des Fluges genutzt, um Lyressea und ihren Brüdern und Schwestern über die Schutzherren von Jamondi und die ihnen zugedachte Rolle zu berichten. Lyressea stufte die Schutzherren als vergleichbare Organisation wie die Ritter der Tiefe als Wächterorden der Hohen Mächte ein; die Ähnlichkeiten waren stark. Vor allem das nährte ihre Faszination für die Schutzherren von Jamondi.

Vor dem gläsernen Raumschiff ballten sich die Sterne. Lyressea schätzte die Zahl der Sonnen in diesem Gebiet auf mehrere hunderttausend: Jamondi, knapp 27.000 Lichtjahre vom galaktischen Zentrum entfernt. Von hier aus betrachtet war der Sternhaufen wirklich ein Ozean aus Sonnen. Der Sternenozean ..., dachte Lyressea. Sie schloss die Augen, lauschte in den Weltraum hinaus und hoffte auf einen zufälligen Kontakt, Emotionsfetzen von einer nahen Welt oder aus einem anderen Raumschiff. Aber das All blieb stumm und verbarg eifersüchtig seine Geheimnisse, ein Mysterium aus Nacht und Licht. Dass gerade hier der Orden der Schutzherren entstanden war, erschien ihr gar nicht mehr so unverständlich.

Das Schiff beschleunigte wieder, ein blauer Riesenstern sprang ihnen förmlich entgegen. Drei Planeten zeichneten sich für wenige Augenblicke als schmale Sicheln ab. Sie näherten sich der zweiten Welt, einem blauen, von Wolkenbändern teilweise verhüllten Juwel.

Von der Seite glitt ein mächtiger Schatten heran. Sekundenlang schien eine Kollision unvermeidlich, dann zog eine schrundige, rostrote Wand so nahe vorbei, dass Lyressea schon glaubte, dieses andere Raumschiff berühren zu können. Es musste riesig sein und blieb nur langsam zurück. Als Homunk sein gläsernes Schiff in die Lufthülle des Planeten eintauchen ließ, wurde das zerfurchte Rostrot zum gewaltigen .Walzenraumer.

In Lyresseas Erinnerung erwachte das Abbild eines ähnlichen Raumschiffs. Nur war dessen Farbe ein strahlendes Kobaltblau. Suchend hob sie den Kopf, um einen längeren Blick auf das vermeintliche Kosmokratenschiff zu erhaschen. „Die Walze ist ein Schutzherren-Porter", erklärte Homunk. „Ein Schiff aus der Anfangszeit des Ordens, als die Schutzherren noch ohne Wenn und Aber im Dienst der Kosmokraten standen."

„Ich schätze es auf vier oder fünf Kilometer Länge", bemerkte Hytath, „und auf ein beachtliches Potenzial."

„Sieben Kilometer", berichtigte Homunk. „Über die Ausstattung ist mir nichts bekannt."

Unweit stiegen zwei schlanke Raumer auf Flammensäulen in den Himmel. Ein goldglänzender Diskus jagte an ihnen vorbei und verschwand hinter dem Planetenrund. „Diese Welt erinnert mich an Wanderer!" Aus weit aufgerissenen Augen blickte Metondre in die Tiefe. Das sanftblaue Licht und ein schneller Wechsel von Wolkenschatten ließen ihr Gesicht hohl erscheinen, ja beinahe eingefallen. Ihre kantigen Wangenknochen trugen ein Übriges dazu bei.

Tief unter dem Schiff erstreckte sich eine ausgedehnte Marschlandschaft. Ein breiter Strom, im Widerschein der hoch stehenden Sonne wie geschmolzenes Blei schimmernd, wälzte sich in weiten Mäandern durch die Ebene. Über Tausende Kilometer hinweg schwoll er auf seinem Weg aus den fernen Bergen auf eine Breite an, die den Blick von einem Ufer zum anderen ohne optische Hilfsmittel unmöglich machte. „Der Rogantoh", sagte Homunk und wies auf den Fluss, der sich jetzt in zwei Arme teilte, die erst am Horizont wieder zusammenflössen. Dadurch war eine ausgedehnte Insel entstanden. „Die Insel Rogan, gut vierzig Kilometer lang und bis zu zwölf Kilometer breit."

Das gläserne Schiff stand nun über der Insel. Zwei kleine Kugelraumer näherten sich bis auf wenige Meter.

Wachschiffe oder Lotsen, Lyressea konnte das nicht erkennen. Eine schwer zu interpretierende Vielfalt von Empfindungen und Gefühlen schlug über ihr zusammen. Sie spürte jedoch nicht einen Hauch von Feindseligkeit oder auch nur Unmut, sondern Neugierde und eine angespannte Erwartung.

Für wenige Augenblicke wurde sie von einem hoch aufragenden, zapfenartigen Bauwerk abgelenkt. Alle anderen Gebäude wirkten gedrungen, nicht mehr als buckelförmige Erhebungen und scheinbar willkürlich über die Insel verstreut.

Das gläserne Schiff landete.

Der Verstoß der Schutzherren von Jamondi durch die Kosmokraten lässt sich vor allem dann nachvollziehen, wenn man bedenkt, dass der Orden ohne die Fähigkeit, neue Schutzherren-Auren zu verleihen, bald spurlos verschwinden wird. Ich habe das bereits angedeutet.

ES will jedoch den Orden retten, ohne selbst in Erscheinung zu treten. Die dringendste Aufgabe ist es, den letzten Schutzherren die Möglichkeit zu eröffnen, neue und vor allem wahrhaftige Auren zu verleihen. Die Entität, die einst den Dom belebte, muss demnach gleichwertig ersetzt werden.

ES ist aber auch gezwungen, sich abzusichern. Zum einen gegen Irrwege und Fehlentwicklungen, denn die Eigenmächtigkeiten der Schutzherren von einst könnten sich auch in Zukunft zeigen und sich dann gegen ES wenden. Zum anderen benötigt ES eine Kraft, die ihm den Rücken freihält. Die Superintelligenz sieht die Gefahr, dass es ihr über einen längeren Zeitraum, ein Jahrtausend oder mehr, nicht möglich sein wird, in Ammandul einzugreifen. Weil sie vielleicht ihre Mächtigkeitsballung verlassen muss.

Besonders wichtig erscheint es, die Entwicklungsmöglichkeiten des Genmaterials auszuloten, aus dem wir geschaffen wurden. Das soll hier geschehen. ES ist sehr angetan von jener Welt im Randgebiet von Ammandul, deren Sonne sich durch ein ungewöhnlich starkes kosmisches Kraftfeld auszeichnet. ES konnte daran wachsen.

Diese Welt und das Leben, das sie trägt, werden eines Tags eine gewichtige Rolle für das labile kosmische Gleichgewicht spielen.

Homunk nach der Landung auf Tan-Jamondi II Es war ein erhebendes Gefühl, eine Vollkommenheit besonderer Art schwer zu beschreiben, doch ungefähr so, als stünde sie in den leeren Straßen von Ambur-Karbush und öffnete sich der mentalen Erhabenheit, die sich in der Maschinenstadt manifestierte. Wenn sie jetzt mit beiden Händen zugriff, konnte sie einen Zipfel des Tuches lüften, das über den Geheimnissen des Universums lag.

Lyressea fand, dass sie absonderliche Gedanken hegte. Aber zu viel stürzte plötzlich auf sie ein. Ihr Blick wanderte zum Dom Rogan hinüber, kehrte jedoch sofort zu den Schutzherren zurück. Nur Homunk und sie waren den Weg zum Dom gegangen. Ihre Geschwister waren zurückgeblieben. Weil sie die Panik schon eher gespürt hatten, die nun auch nach ihr griff? Eine eigenartige Schwäche stieg in ihr auf. Alles in ihr schrie danach, sich herumzuwerfen und davonzulaufen. Sie war unwürdig, ein künstliches Geschöpf, das sich niemals anmaßen durfte, sich mit den Schutzherren auf eine Stufe zu stellen.

Ihr Gegenüber senkte drei seiner fünf Köpfe. Mit einer leichten Pendelbewegung kamen sie ihr auf den langen Hälsen entgegen, musterten sie gleichzeitig von verschiedenen Seiten. Lyressea fühlte sich von den Blicken aber keineswegs seziert. Auch wenn diese Augen in einem düsteren Rot glühten, fand sie in ihnen die Weisheit und Abgeklärtheit eines hohen Alters.

Ruckartig zog sich der Fünfköpfige zurück und richtete sich zu seiner vollen Größe auf. Er überragte Lyressea um beinahe eine Körperlänge. Der schüttere Federkranz, dort, wo die fünf Hälse in den Oberkörper mündeten, vi brierte merklich. Vielleicht, weil der Schutzherr mit den Flügelstümpfen schlug und dabei einen ohrenbetäubenden Lärm verursachte. „Das ist sein Ausdruck von Zufriedenheit." Lyressea las Homunk die Erklärung mehr von den Lippen ab, als sie seine Worte wirklich verstehen konnte. Sie nickte knapp. Ihre eigene Fähigkeit der Niederschwellen-Telepathie versagte hier; das wusste sie, ohne es überhaupt versucht zu haben. „Ich bin ro'an sch'Lerief." Der Schutzherr wandte sich Homunk zu und ließ seine Köpfe aus der Höhe hinabpendeln. Auch seine Arme mit den vielfingrigen Händen befanden sich unablässig in Bewegung. „Der heutige Tag wird in die Geschichte des Ordens eingehen."

„Das hängt von verschiedenen Faktoren ab", schränkte Homunk ein.

Wieder verursachten die Flügelstummel einen Höllenlärm. „Wenn ES seinen Boten zum Dom Rogan schickt, ist das so. Wir haben die Unterstützung der Superintelligenz nicht vergessen, aus den Tagen, bevor ..." sch'Lerief schwieg, als scheute er sich, über die Vergangenheit zu reden. Sein mittlerer Kopf zuckte nach vorne und verfiel in eine Schüttelbewegung. „Niemand erfährt von diesem Besuch. Die Schutzherren von Jamondi..." Die vier äußeren Hälse bogen sich zurück, und die Köpfe musterten die hinter ihm stehenden Wesen. „Alle Schutzherren wissen, was wir ES schuldig sind."

„Kein Außenstehender wird von dieser Zusammenkunft erfahren", stellte ein achtbeiniges, spinnenartiges Geschöpf fest. Ein dichtes, zotteliges Fell verhüllte die weiblichen Attribute des Körpers nur unzulänglich. Daran änderte auch das lederartige Geflecht nichts, das den Leib und die Gliedmaßen wie ein Netz überzog. An vielen Ledersträngen baumelten Hülsen und Futterale, in denen silberne technische... Geräte steckten. sch'Lerief stellte die Frau mit einem zungenbrecherischen Namen vor, den Lyressea weder aussprechen, geschweige denn sich merken konnte und auf Anhieb wieder vergaß. „Meine Freunde nennen mich schlicht Mutter", wisperte eine Membran in der Schädelmitte. Lyressea nickte.

Auch Mutter trug die Aura der Schutzherren. Sie musste also wie der Fünfköpfige uralt sein. „Nein", sagte Homunk leise, „beide gehören nicht mehr zu den Ordensgründern. Ihre Weihe erfolgte viele Jahrtausende später."

Die anderen sechs Schutzherren erwiesen sich zwar als ebenfalls charismatische Persönlichkeiten, doch sie waren, von ihren zweifellos vorhandenen Vorzügen abgesehen, normale Wesen, ohne die charakteristische Aura.

Und das war schlicht zu wenig.

Ka-Rrah, der seine Raubvogel-Ahnen nicht verleugnen konnte, wollte wissen, was ES dem Orden zu bieten hätte. „Keiner der geweihten Schutzherren wird die nächsten hundert Jahre überleben", stellte er unumwunden fest, und das klang vor allem bedrückt. „Wir anderen können nur versuchen, ihre Werke fortzuführen, doch ohne die Aura sind wir zum Scheitern verurteilt. Alles geht verloren, und auch wenn wir es nie akzeptieren werden, vermögen wir wenig zu tun."

„ES hat das ebenfalls erkannt", erwiderte Homunk. Er unterbrach sich, weil ein Schatten über den Domvorplatz fiel. In geringer Höhe zog einer der Schutzherren-Porter über die Insel hinweg. „Unsere Schiffe werden uns überdauern", kommentierte Mutter den Vorgang. „Solange sie fliegen, wird der Orden nicht in Vergessenheit geraten."

Homunk setzte sich wieder in Bewegung. Er ging auf den Dom zu. Lyressea folgte ihm. Bereitwillig wichen die Schutzherren zur Seite und gaben ihnen den Weg frei. Doch Homunk blieb unvermittelt stehen. Er machte eine umfassende Geste. „ES unterbreitet euch ein Angebot: Lyressea und ihre Geschwister werden den Schutzherren als Schildwachen zur Seite gestellt und ihnen dienen. Sie werden jeder den Eid auf den Orden und seine hehren Ziele schwören."

Die stumme Frage der acht so verschiedenartigen Schutzherren war fast körperlich spürbar. Aber jetzt war es heraus, und Lyressea registrierte immer noch nicht die Ablehnung, die sie insgeheim befürchtet hatte. „Außerdem", fuhr Homunk bedeutungsvoll fort, „wird ES den Schutzherren von Jamondi ein mächtiges Instrument übergeben, mit dessen Hilfe fortan wieder Schutzherren-Auren verliehen werden können." sch'Leriefs Hälse erstarrten. Auch Mutter schien in dem Moment zu keiner Regung mehr fähig zu sein. Beide spürten die ungeheure Bedeutung des Gesagten. „Das Paragonkreuz wird dem Orden dienen, solange die Schutzherren im Sinne des Lebens handeln", hörte Lyressea Homunk sagen. „Das Paragonkreuz ist ein psionisches Feld, in das ES einen Splitter seines eigenen Bewusstseins integriert hat. Nur dadurch wird die Verleihung der Schutzherren-Aura wieder möglich. Und durch eure Schildwachen." Homunk wandte sich den sechs jungen Schutzherren zu, als wolle er selbst ihre Gesinnung prüfen. „Eine neue Weihe kann nur erfolgen, wenn das Paragonkreuz und alle sechs Schildwachen anwesend sind. Allein ihr mentaler Verbund wird die Verleihung der Aura bewirken. Kein Element darf fehlen!"

Das war es also, erkannte Lyressea. Das lange mentale Training auf Wanderer hatte das Zusammenwirken mit dem Bewusstseinsfragment von ES zum Ziel gehabt. An der Spitze des Ordens würden weiterhin die Schutzherren stehen, aber ohne die Schildwachen und das Paragonkreuz konnten sie nicht auf Dauer existieren.

Lyressea und ihre Schwestern und Brüder waren demnach sehr viel mehr als nur Botschafter der Superintelligenz. Auch mehr als ein Kontrollorgan, das über die Einhaltung der Regeln zu wachen hatte. Sie waren die absolute Gewähr dafür, dass nichts den Vorstellungen der Superintelligenz zuwiderlief.

Dafür hatte ES sie in der Maschinenstadt erschaffen.

Alle spürten das Erhabene des Augenblicks. Die Schutzherren von Jamondi hatten ES' Vorschlag angenommen - Lyressea wusste, dass ihnen ohnehin keine andere Wahl geblieben wäre -, und die Schildwachen waren bereit, ihr Leben den neuen Bedingungen anzupassen.

Ehrfürchtig warteten sie vor dem Dom, während sich hinter ihnen, in respektvollem Abstand, die auf Tan-Jamondi II lebenden Mitarbeiter einfanden. Zehntausend und mehr zählte die Menge bereits, aber der warme Südwind trug keine Stimmen heran. Jeder verharrte in angespannter, stummer Erwartung.

Nur einer fehlte: Homunk. „Ich habe das Meine getan", hatte er gesagt. „Die Voraussetzungen für eine gute Zukunft sind geschaffen, mehr wurde von mir nicht erwartet. Es gilt nur noch, ES' Absichten auch im dritten Punkt zu erfüllen. Die Schutzherren wissen Bescheid. Danach verlasse ich diese Welt."

Der dritte Punkt: das genetische Material. Lyressea fand nicht mehr die Zeit, darüber nachzudenken, denn die mentale Einheit mit ihren Geschwistern wuchs. Es war Atjaa, der ihr als Erster die Hand reichte. Augenblicke später griff Metondre nach ihrer anderen Hand, und dann war der Kreis geschlossen, alle sechs standen miteinander in körperlichem Kontakt. In dieser Sekunde wurden sie eins, ihre mentalen Kräfte potenzierten sich.

Die Schildwachen waren bereit.

Lyressea vernahm die Antwort als Erste. Es war nur ein innerliches Vibrieren, doch es wurde sehr schnell stärker... ... und dann materialisierte das Paragonkreuz. Es leuchtete weitaus heller als während seines ersten Erscheinens, und von ihm strahlte eine Woge der Zuversicht und des Friedens aus. Ein Raunen ging durch die Menge. Die energetische Spirale rotierte nun rasend schnell. Sie weitete sich aus, streifte die Schildwachen und die Schutzherren, und es hatte den Anschein, als durchdringe sie jeden Körper.

Einen Augenblick lang glaubte Lyressea, alles Negative wäre aus dem Universum verschwunden. Leider war dieses Gefühl so flüchtig wie ein Atemhauch. Als es verklang, blieb eine tiefe Sehnsucht zurück. Aber auch diese Sehnsucht verwehte.

Das Paragonkreuz schwebte jetzt dicht vor dem Dom. Es drang zwischen die Auswüchse ein und verschwand, ohne dass ersichtlich wurde, wohin es sich zurückzog. „Der Dom Rogan ist endlich wieder gesegnet!", riefen sch'Leriefs fünf Münder wie einer. „Ich weiß nun, dass ich in Frieden abtreten kann."

„Unsere Zeit ist noch nicht gekommen", widersprach Mutter heftig. „Ich werde nicht gehen, bevor ich unsere Nachfolge in den besten Händen weiß." Sie stockte, wandte sich um und deutete mit vier Gliedmaßen in die Höhe. „Der Bote von ES ..." Mehr brauchte sie nicht zu sagen.

Lautlos schwebte das gläserne Raumschiff auf Höhe der Domkuppe. Es hing da wie eine überdimensionale Seifenblase, filigran und zerbrechlich wirkend, dennoch im Stande, Zehntausende Lichtjahre in kürzester Zeit zu überwinden. Die über die Hülle wandernden bunten Farbschlieren konzentrierten sich für wenige Sekunden auf einem Fleck. Aus der entstehenden Öffnung löste sich ein linsenförmiger Flugkörper. Er sank tiefer und verharrte nur wenige Handbreit über dem Boden. Lyressea war sicher, dass die aufklingende Stimme nur von den Schutzherren und den Schildwachen gehört werden konnte. Allen anderen blieb das Geschehen verwehrt. „Hütet das dritte Geschenk von ES, als wäre es ein Stück von euch selbst! Es ist kostbarer als Raumschiffe und jede Technik - es ist unersetzliches Leben! Diese Geschöpfe tragen den Namen Motana. Es sind mehrere tausend Neugeborene, die der Pflege und Fürsorge bedürfen, und einige zehntausend konservierte Föten. Die Invitro-Geburt wird im Dom Rogan oder den angeschlossenen Labors problemlos möglich sein. Und dies ist nun der Abschied. Vielleicht sehen wir uns wieder, doch nicht heute oder morgen. Jahrmillionen sind wie ein Tropfen im Meer der Zeit."

„Sie sind es", murmelte sch'Lerief mehrstimmig. „Lebe wohl, Lyressea!", erklang die Stimme noch einmal. Die Schildwache glaubte, dass der Bote von ES diesmal nur zu ihr sprach. „Lebe wohl, Homunk!" Lautlos formten ihre Lippen den Satz. Sie fragte sich in dem Moment nicht nur, was die Zukunft bringen, sondern auch, wie lange sie dauern würde.

Homunk hatte es ihr preisgegeben: Die Motana waren ebenfalls von ES erzeugte Wesen, erschaffen aus dem gleichen genetischen Pool wie sie selbst.

ES hatte ihre Evolution hochgerechnet und fast sieben Millionen Jahre normaler Entwicklung übersprungen. Die Motana glichen jenen Wesen aufs Haar, die in noch ferner Zeit jene kleine Welt Talan bewohnen würden. Schon vor mehreren Millionen Jahren war die Insel Talanis das diplomatische Zentrum aller friedliebenden Völker von Ammandul gewesen. Homunk hatte auch davon gesprochen, dass ES vor noch viel längerer Zeit auf Talanis Zuflucht und neue Kraft gefunden hatte.

Niemand außer Lyressea wusste bislang davon. Doch sie würde es ihren Geschwistern sagen müssen. Dass ES die auf Talanis heranreifenden Intelligenzen eines Tags als Helfer in seinen Dienst nehmen würde. Falls ein positives Testergebnis mit den Motana bewies, dass ES eine sehr gute Wahl getroffen hatte.

Eigentlich, dachte Lyressea, kann es gar nicht anders sein.

In den ersten Tagen auf Tan-Jamondi II hatte sie sich vor Sehnsucht nach Wanderer schier verzehrt. Vielleicht, das erkannte Lyressea im Nachhinein, war es auch die Furcht gewesen, ihrer Aufgabe nicht gewachsen zu sein.

Als Schildwachen trugen sie und ihre Geschwister nicht nur die Verantwortung für den Fortbestand der Schutzherren von Jamondi, sondern auch für das Schicksal von Ammandul, und sie trugen die Hoffnungen der Superintelligenz ES, die im Schatten der Hohen Mächte taktierte. Ein gefährliches Spiel, den Ausgestoßenen zu helfen, eines, das sehr wohl Sanktionen gegen ES bedeuten konnte, würde es je ruchbar werden. Würden die Kosmokraten mit unnachgiebiger Härte vorgehen wie im Fall der Algorrian? Oder war diese Galaxis so unbedeutend, dass sie sich umsonst sorgte?

Eine vage Berührung schreckte Lyressea aus ihren Überlegungen auf. Aus dem Laub über ihr war ein golden schillernder Käfer herabgefallen. Auf ihrem Handrücken krallte er sich ängstlich fest, aber er streckte bereits die Deckflügel, um den unsicheren Landeplatz wieder zu verlassen.

Lyressea betrachtete den Käfer mit distanziertem Interesse. Er war unwichtig, selbst wenn er den Baum schädigte, indem er die frischen Blätter anfraß. Tan-Jamondi II würde sich auch weiterhin um die blaue Riesensonne drehen, egal, ob dieses kleine Lebewesen existierte oder nicht.

Der Käfer - Lyressea erschrak über diesen Gedanken - stand sinnbildlich für die Schutzherren, die Schildwachen und die Völker von Ammandul. Und ihre Überlegungen in diesem Moment glichen vielleicht denen der Kosmokraten. Ein Käfer mehr oder, weniger, das spielte in der Tat nicht die geringste Rolle.

War das kosmisches Denken?

Bald werden wir wissen, was geschieht. Nach der Weihe der neuen Schutzherren.

Dieser Termin lag noch Wochen in der Ferne. Vorher sollten sich die Schildwachen auf Tan-Jamondi II heimisch fühlen. „Wir mussten Jahrtausende auf diesen Moment des Triumphs warten", hatte der Schutzherr sch'Lerief gesagt. „Spielen da einige Tage mehr oder weniger noch eine Rolle?"

Ein feines Flirren hing in der Luft. Die Blätter raschelten. Sonne und Wind spielten mit Uralt Trummstam -so nannten die Schutzherren den einzigen Baum im Domhof. Er war in der Tat uralt. Die Schildwachen wussten inzwischen, dass Uralt Trummstam schon während des Dombaus auf diesem Platz gestanden hatte. Mit seinen 120 Metern Höhe war der Baumriese immerhin halb so hoch wie der Dom, und seine imposante Krone durchmaß sogar noch ein wenig mehr.

Uralt Trummstam war in die Konstruktion miteinbezogen worden. Damals, vor 30.000 Jahren, war er vielleicht erst wenige Meter hoch gewesen. Dass die Baumeister den Baum dennoch weder versetzt noch gefällt hatten, war die konsequente Umsetzung ihrer Philosophie.

Unter den weit ausladenden Ästen lag das Versammlungsareal des Ordens, das Stam-Forum. Hier wurden die richtungweisenden Entscheidungen beraten und beschlossen. An einer Sitzung der Schutzherren hatten die Schildwachen schon teilgenommen. Einziges Thema war die Weihe jener sechs Schutzherren gewesen, die nie eine Möglichkeit gehabt hatten, ihre Aura zu erhalten.

Lyressea erhob sich von dem Platz, den sie in der Versammlung innegehabt hatte. Ihr Blick wanderte durch den zu dieser frühen Morgenstunde leeren Domhof hinüber zu dem imposanten Bauwerk. Eine Samenkapsel, war ihr erster Eindruck gewesen. Eine Frucht von Uralt Trummstam, glaubte sie heute, obwohl sie einen Samen des Baumes noch nicht gesehen hatte. Breiter als hoch ragte der Dom auf, wie ein mit der Spitze nach oben aufgestellter hellbrauner Zapfen. Einander schuppenförmig überlappend, standen breite Mauerscheiben schräg nach außen ab. Lyressea hatte versucht, diese Schuppen zu zählen. Vergeblich, denn nach einer gewissen Zeit schienen sie ineinander zu verlaufen und neue Strukturen zu bilden, als setzten sie sich gegen derart banale Einstufungen zur Wehr. Vielleicht erst wieder, seit das Paragonkreuz die Mauern beseelte.

Ein Viertel des Domes fehlte. Es war nie errichtet worden, denn in diesem Bereich wuchs Uralt Trummstam.

Auch hier war die Außenstruktur schuppenförmig und geschwungen, alles andere als ein geradliniger Schnitt.., Die Erbauer schienen niemals beabsichtigt zu haben, dieses Viertel zu vervollständigen, falls der Baum irgendwann abstarb.

Der Dom Rogan und Uralt Trummstam gehörten zusammen. In ferner Zukunft würde der Baum vielleicht so hoch sein wie der Dom, und dann würden seine Äste und das Laub die Baulücke schließen. Schon heute legte die Struktur der Baumkrone diese Vermutung nahe.

Lyressea war auf den knorrigen Stamm zugegangen. Die rissige, von tiefen Schrunden durchzogene Borke erinnerte an das Gesicht eines uralten Lebewesens. Was mochte dieser Baum in all den Jahrtausenden gesehen haben, von dem nicht einmal mehr die Geschichtsschreibung wusste?

Lyressea fragte sich, ob alle Schutzherren gemeinsam in der Lage waren, den mächtigen Stamm zu umfassen.

Ein absonderlicher Gedanke war das. Sie kniff die Augen zusammen, fuhr sich, mit beiden Händen über den kahlen Schädel und berührte schließlich die dicke Borke. Ihre Finger drangen in die Risse ein, und es war in der Tat, als fühle sie den Pulsschlag eines Lebewesens.

Ihr Blick huschte weiter, fiel auf die welken Blätter, die im Moos zwischen oberirdischen Wurzelstrünken lagen.

Sie waren größer als ihre Hand und herbstlich verfärbt. Aber sie lagen wohl schon länger hier, denn ihre Farben waren matt geworden.

Lyressea bückte sich und wollte einige der Blätter aufraffen. „Nicht!", flüsterte es aus dem Nichts.

Sie hielt inne. „Bitte!", hallte es. Suchend blickte sie um sich. Ihre schwache telepathische Gabe verriet ihr nicht, dass jemand in der Nähe war.

Und doch ... Sie richtete sich auf. In dem Moment löste sich keine drei Schritte neben ihr ein Stück Baumrinde und gewann sofort dreidimensionale Gestalt: Das Wesen war humanoid, einigermaßen jedenfalls, und es überragte sie um fast eine Kopflänge. Für einen Augenblick schien das Braun seiner Haut ins Grünliche abzugleiten, als er - Lyressea stufte ihr Gegenüber spontan als männlich ein - die Füße ins Moos setzte. „Du wirst dem Orden das Leben zurückgeben?", hauchte er stockend und kaum lauter als das Rascheln des Windes im Laub. „Mein Name ist Lyressea."

„Ich habe euch beobachtet", sagte das Wesen langsam. Sein Körper schien wie aus Lehm und Erde modelliert.

Von jemandem geformt, der sich nicht ganz sicher gewesen war, wie er seine Figur gestalten sollte.

Lyressea erschrak über ihre eigenen Gedanken. Sie hatte auf Wanderer sehr viel gelernt. Aber das war Theorie gewesen und hatte nicht vermittelt, wie das Leben außerhalb der Scheibenwelt wirklich war und wie es sich anfühlte. „Beobachtet auch ihr." Das Geschöpf seufzte, es klang wie das Knarzen eines uralten Baumes, und vielleicht war es das auch, irgendwie. „Blätter, die Uralt Trummstam verliert, sind die Schmerzen des Baumes und das Leid des Ordens."Der Tonfall wurde ernst und verweisend. „Sie bleiben liegen."

Der Mann verlagerte das Gewicht von einem Bein auf das andere, wankte, als quäle ihn die Zeit, die er hier vergeudete. Seine Arme bewegten sich fast im Gleichklang mit den Ästen über ihm. Seine weit auseinander stehenden Augen glitzerten wie Kristallstaub. „Sie fürchten jedes Blatt, das vor dem Herbst fällt, und jede Knospe, die verdorrt." Er legte eine bedeutungsvolle Pause ein und legte eine Hand auf den Stamm des großen Baumes. „Sie sind Kinder, tapfer und ängstlich zugleich."

Seine Konturen verschmolzen allmählich wieder mit dem Stamm. „Warte!", rief Lyressea. „Weshalb?" Das Wesen löste sich noch einmal vom Stamm und sah Lyressea aus seinen Kristallstaubaugen an. „Wer bist du?"

„Oh." Es klang fast ein wenig enttäuscht, als hätte er eine andere Frage erwartet. Aus den groben Poren seines Körpers sickerte eine zähe Flüssigkeit. „Der Diener von Uralt Trummstam. Orrien Alar kannst du mich, nennen, wie die anderen es tun."

„Ein Diener?"

„Diener ... Hüter ... Ganz wie du willst, Schildwache."

Lyressea zog ein Augenlid hoch. Sie spürte den wachsenden Ärger des Mannes, aber auch seine Neugierde. Er fühlte sich belästigt und war zugleich neugierig auf die Schildwache. „Wie alt bist du, Orrien?"

„Alt? Jung?", murmelte er gedankenverloren, als lausche er zugleich seinen Erinnerungen. „Darauf kann es keine Antwort geben. Ich bin. Und jetzt muss ich Uralt versorgen."

„Du allein? Seit jeher?"

Orrien Alar knarzte. „Nicht, ehe Uralt war", sagte er. „Uralt, der war, als die Schutzherren wurden."

„Ist der Baum ...?" Lyressea unterbrach sich. Orrien war verschwunden, von einem Moment auf den anderen. „Orrien? Orrien Alar?"

Keine Antwort. Lyressea spürte seine Gegenwart auch nicht mehr. Dennoch wartete sie geraume Zeit.

Schließlich bückte sie sich wieder. „Tue es nicht!", zischte es aus der Höhe der ersten Äste. Für einen Moment glaubte Lyressea, die Kristallstaubaugen funkeln zu sehen, aber sie war sich dessen nicht sicher, und sie spürte den seltsamen Hüter auch nicht. Ein verhaltenes Seufzen erklang. „Solange Uralt Trummstams Krone bekränzt ist, wird der Orden bestehen, und so, wie er austreibt oder abstirbt, wird es auch den Schutzherren ergehen. Freue dich auf den Frühling, Schildwache. Und nun: Geh!"
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„Ich glaube, ES hat die Kräfte aller überschätzt."

Lyresseas Augen verengten sich. Sie fixierte Catiaane, die dennoch nicht die Spur von Unsicherheit erkennen ließ. Mit einer knappen Handbewegung dirigierte Lyressea den Massagestrahl über ihren Rücken. Das sprudelnde, mit ätherischen Essenzen vermischte Wasser war eine Wohltat. Zudem stammte es aus einem Reservoir unter dem Domhof und war den führenden Mitgliedern des Ordens vorbehalten. Uralt Trummstams Wurzeln reichten teilweise bis in dieses Wasser hinab. „Wieso?", fragte Lyressea nur. „Ich sehe keine Probleme."

Mit einer fahrigen Bewegung wischte sich Catiaane das schräg angeschnittene Haar aus der Stirn. „Hätte ES uns die Motanaplage nicht ersparen können?"

Mit einem Fingerschnippen stoppte Lyressea den Wasserstrahl. Schlagartig wurde es still. Alle Schildwachen hatten geräumige Wohnungen in den Kuppelbauten nahe dem Dom erhalten. „Was heißt Plage?" Mit beiden Händen wischte sich Lyressea das Wasser vom Körper. Sie schielte zu den Warmluftdüsen hinüber; doch wenn sie die Trocknung aktivierte, würde sie Catiaane im Nebenraum nicht mehr verstehen. „Die Babys sind unruhig. Sie schreien, müssen gefüttert und gesäubert werden, und das mehrmals am Tag. Sie sind noch lange nicht in der Lage, sich selbst zu versorgen."

„Und?"

„Sie behindern uns. Ich will gar nicht an die Konsequenzen denken, wenn zudem ein Teil der Föten in Geburtsreife versetzt wird." Catiaane hatte eine unruhige Wanderung begonnen und blieb unmittelbar vor dem Durchgang zum Hygieneraum stehen, unweit Lyresseas. Im Gegensatz zu jener waren ihre Brüste kleiner, ihr Bauch aber deutlich fülliger. Das Einzige, was sie gemeinsam hatten, waren die silbernen Nägel. Aber sie kontrastierten zu Lyresseas blauer Haut deutlicher als zu Catiaanes eher dunklem Teint. „Alle Kinder werden schnell älter." Lyressea lachte amüsiert. „Nach zwei oder drei Jahren ist das Schlimmste überstanden, dann sind sie selbstständig und vor allem im lernfähigen Alter."

„Sie wurden aus demselben Genmaterial erschaffen wie wir auch."

Das war eine Feststellung, keine Frage, die zudem überflüssig gewesen wäre. Trotzdem nickte Lyressea. „Waren wir eine lärmende Plage? -Nein", fuhr Catiaane fort. „Mussten wir mehrmals am Tag gesäubert werden? - Nein. Haben wir ...?"

„Wir erinnern uns nicht daran", sagte Lyressea unwillig. „Das werden auch sie nicht tun, wenn wir es ihnen nicht ständig sagen."

„Warum hat ES nicht erwachsene Motana nach Tan-Jamondi II geschickt? Egal, wie viele, nur ..."

Was Catiaane noch sagte, verhallte im Rumoren der Warmluftdüsen. Lyressea genoss den Trockenstrom wie zuvor das Wasser. Schließlich verließ sie den Hygieneraum und streifte ihre locker fallende Kleidung über. „Die Motana wurden in ihrer Evolution hochgerechnet", sagte sie zu ihrer Schwester. „Vergiss das nicht. Wenn ES erfahren will, ob er in sieben Millionen Jahren", sie schüttelte den Kopf ob dieser aberwitzigen Spanne, „ein perfektes Hilfsvolk findet, muss die Entwicklung von der befruchteten Eizelle an nachvollzogen werden. Anders ist sie nicht aussagekräftig."

„Das Volk möchte ich sehen. Sieben Millionen ..." Catiaane winkte ab. „In solchen Zeiträumen rechnen nur die Hohen Mächte. Ich wage nicht daran zu denken, dass wir selbst älter werden könnten als einige zehntausend Jahre. Die beiden Schutzherren sind das beste Beispiel für diese Langlebigkeit." Sie lachte hell auf. „Warum wählt ES nicht die Motana als sein Hilfsvolk? Wenn sie erwachsen sind, stehen sie ihm zur Verfügung - und nicht erst in einer Ewigkeit."

„Du hättest Homunk danach fragen sollen."

„Aber du weißt stets alles besser, Schwester. Irre ich mich?"

Lyressea hatte den linken Arm angewinkelt und die Hand geballt. Als sie die Hand öffnete, flimmerte ein Hologramm zwischen ihren Fingern, die Memofunktion ihres persönlichen Datenspeichers. Text und Zeitanzeige wuchsen zu beachtlicher Größe, bevor sie mit einem vernehmlichen Geräusch platzten und wie ein Sternschnuppenregen verglühten. „Für die nächsten Stunden bist du von allem Kindergeschrei und üblen Gerüchen befreit." Lyressea lachte leise, wurde jedoch übergangslos ernst. „Nychewarau wartet auf uns!"

Seit drei Tagen wartete er, aber nichts war geschehen. Er fragte sich, ob sie ihn mit dem Hyperfunkspruch nur hingehalten hatten. Je länger er darüber nachdachte, desto sicherer wurde er, dass dem so sein musste.

Alle hatten ihn gewarnt. „Traue keinem Ghor'na'ghul", hatten sie gesagt. „Nicht einmal so weit, wie du ihn sehen kannst."

Er wartete, denn er wusste, sie würden kommen. Er hoffte das zumindest. Und wenn er sich getäuscht hatte, dann würde er zu ihnen fliegen. Ihre Heimatwelt kannte er nicht. Niemand kannte sie. Andererseits waren mittlerweile die Koordinaten von drei Stützpunkten bekannt - Planeten, die noch vor wenigen Jahren Intelligenzen im Frühstadium ihrer Entwicklung getragen hatten. Heute waren diese Welten Bastionen der Ghor'na'ghul, ihrer eigenen Flora und Fauna beraubt. Die Atmosphäre nicht mehr atembar, von hochtoxischen Elementen durchsetzt. Die Oberfläche eingeebnet, verbrannt und auf diesem toten Boden, in dem nicht einmal mehr Mikroben existierten, die monströsen Plantagen na'ghulscher Blutpilze, deren Verwendungszweck nach wie vor niemand kannte. Die schlimmsten Gerüchte verbreiteten sich wie ein Lauffeuer durch Ammandul.

Zwei Völker, deren Heimatsysteme in unmittelbarer Nachbarschaft der von den Ghor'na'ghul okkupierten Welten lagen, hatten den Aufstand geprobt. Das letzte Lebenszeichen waren die verzweifelten Funksprüche ihrer nicht eben großen Flotten, in denen sie Beistand anforderten. Zwei schnelle Doppelringschiffe hatten nur noch auseinander driftende Materiewolken angemessen.

Er ließ die Ortungen des eigenen Raumers nicht mehr aus den Augen. Geschlafen hatte er schon lange nicht mehr, weil seine Mission wichtig war. Er musste den Frieden sichern; jede Instabilität in diesem Sektor gefährdete das heranwachsende Leben auf mehreren hundert Welten.

Niemand kannte die Ghor'na'ghul. Bislang gab es keine Überlebenden, die dieses Volk gesehen hatten und entkommen konnten.

Seine Ungeduld wuchs. Ebenso seine Müdigkeit. Er injizierte sich das Aufputschmittel, doch eine zweite Dosis war tabu. Sein Körper würde die aggressiven Botenstoffe nicht auf Dauer vertragen. Über der Ebene ballten sich dichte Wolken. In der Ferne spien zwei Vulkane Glut und Asche kilometerhoch in die Atmosphäre. Schwefelsäure würde bald wieder abregnen. Der aufkommende Sturm trieb schon die ersten Aschewolken vor sich her.

Das war sein Zugeständnis an die Fremden, um sie zur Gesprächsbereitschaft zu bewegen, eine Welt nach ihrem Geschmack. Ein toter Planet, eigentlich eine Höllenwelt. Draußen tobten die entfesselten Elemente, sogar die Ortungen wurden beeinträchtigt.

Urplötzlich waren sie da: nur ein Schatten auf den Schirmen. Ihre Landung war von den Instrumenten nicht erfasst worden. In der optischen Wiedergabe erschien das fremde Schiff wie ein Klumpen Metall, zusammengedrückt, verdreht und von unterschiedlichsten Schattierungen. Hie und da ragten monströse Gebilde wie Dornen aus dem Knäuel hervor. Sie wirkten Furcht einflößend.

Nychewarau konzentrierte sich für einen Augenblick. Äußerlichkeiten wie die Schiffskonstruktion ließen zwar Rückschlüsse zu, letzten Endes waren sie aber unbedeutend. Gegen diesen Koloss war sein eigenes Schiff nicht mehr als ein kleines Rettungsboot, und die hundert Schritte Distanz ... Er dachte lieber nicht darüber nach.

Mit einem Zungenschnalzen aktivierte er den Sender. „Nychewarau, Schutzherr von Jamondi, entbietet seinen Gruß."

Eine Antwort blieb aus. Stattdessen entstand ein Energiefeld zwischen beiden Schiffen, das die entfesselten Naturgewalten abhielt. Diese wortlose Einladung war unübersehbar.

Minuten später verließ Nychewarau sein Schiff. Er trug nur den leichten Bordanzug, der seinem Leib Halt gab -und alle drei Armpaare ebenso wie die Beine frei ließ. Waffen hatte er nicht bei sich, sogar auf einen an den Unterarm geklammerten Mikronadler hatte er verzichtet.

Für einen Augenblick hatte er die entsetzliche Vision, zu seiner eigenen Hinrichtung zu schreiten. Er verdrängte sie.

Ein Traktorstrahl holte ihn an Bord des Ghor'na'ghul-Schiffs. Ein Lamellenschott öffnete sich vor ihm und schloss sich, kaum, dass er den anschließenden düsteren Korridor betreten hatte. Lauflichter führten ihn. Er hatte ein Empfangskomitee erwartet, bewaffnete Soldaten oder Ähnliches. Aber vielleicht war es besser so.

Furcht schlich sich in seine Gedanken ein, eine hilflose Ohnmacht. Würde er der Erste sein, der die Ghor'na'ghul sah und davon berichten konnte? Oder sahen die Unbekannten in ihm nur eine willkommene Informationsquelle?

Selbstzerstörerische Gedanken schoben sich in den Vordergrund. Nychewarau bezweifelte plötzlich, dass er den Sternenozean jemals wieder sehen würde. Wenn sie mich töten, soll mein Ende nicht ungesühnt bleiben! Dann weist sie in ihre Schranken! Diese Vorstellung machte es ihm leichter, seinen Weg fortzusetzen. Er selbst war nicht unersetzlich, niemand war das. Doch es tat gut zu wissen - oder zu wissen zu glauben -, dass das eigene Leben nicht sinnlos vergeudet wurde. Vor Nychewaraus innerem Auge entstanden die Bilder einer Raumschlacht: Dutzende der verschrobenen Schiffsknäuel wurden von Schutzherren-Portern angegriffen und eines nach dem anderen vernichtet. Auch die Stützpunktwelten der Ghor'na'ghul wurden von den vereinten Flotten der Völker in Ammandul unter Feuer genommen ...

Er hatte eine unübersichtliche Halle betreten, vielleicht die Zentrale, auf jeden Fall ein großer Kommandoraum. Galerien klebten wie Vogelnester an den Wänden und unter der Decke, und auf der Eingangsebene behinderten unterschiedlichste Aggregate die Sicht.

Von mehreren Seiten kamen Ghor'na'ghul auf ihn zu. Sie waren vielgliedrige, bizarre Geschöpfe, deren Fortbewegung einem unsicheren Staken entsprach. Insektoid, erkannte Nychewarau. Buschige Fühlerpaare reckten sich ihm entgegen, mehrgelenkige Gliedmaßen reckten sich drohend in die Höhe, dazu die riesigen, grün schillernden Facettenaugen, in denen er ein tausendfach verzerrtes Abbild des Raums zu erkennen glaubte.

Lange stabförmige Gebilde schlugen neben und hinter ihm auf den Boden und ließen ihm nur einen Weg. Er ging weiter, seziert von den stechenden Blicken der Soldaten. Nichts anderes konnten diese Wesen sein, deren körpereigener Panzer durch Metallplatten komplettiert wurde.

Auf einem erhöhten Podest kauerte ein besonders großer Ghor'na'ghul. „Du glaubst, mit uns reden zu müssen?

Sage mir, warum! Aber gib mir eine gute Antwort!"

Nychewarau streckte sich. „Wir müssen einen Weg finden, in Frieden miteinander zu leben. Das Leben ist zu kostbar..."

„Dein Leben?"

„Auch das der Ghor'na'ghul."

Sie lachten. Nychewarau deutete den losbrechenden Lärm jedenfalls als Gelächter. „Was kümmern uns deine Worte? Wir nehmen uns, was wir brauchen, und wer will uns daran hindern?"

„Die Schutzherren ..."

Zwei Soldaten rammten Nychewarau ihre Stäbe in den Leib. Er hatte das Gefühl, von innen heraus zu verbrennen, und brach in die Knie. „Der Stärkere wird die Auseinandersetzung überleben", erklärte der Ghor'na'ghul schroff. „Oder der, dessen Bevölkerung fruchtbarer ist. Wir züchten unsere Nachkommen auf den besetzten Welten; Milliarden von uns werden bald Ammandul überschwemmen ... Und du sprichst davon, uns aufhalten zu wollen?"

„Weil ihr euch selbst auslöschen werdet."

„Du bist besorgt? Verstehe ich das richtig? Ein Freund der Ghor'na'ghul?"

„Ich bin ein Freund des. Lebens."

„Wenn das so ist", erklang plötzlich eine andere Stimme, sie sprach akzentfreies Jamisch, „dann wirst du dich nicht gegen dein eigenes Volk stellen, Schutzherr Nychewarau."

Ungläubig starrte er den Mann an, der soeben den Schutz eines Deflektorschirms erlöschen ließ. „Gomarszhig?!", brachte er stockend hervor.

Der andere machte die höchste Geste der Bestätigung. „Wir haben die Jugend miteinander verbracht, bis du vor fast zweihundert Umläufen deiner Unruhe folgen musstest. Was ist aus dir geworden? Eine Krämerseele, die um Frieden bettelt."

Nychewarau widersprach nicht. Aber noch zögerte er, auf den Freund zuzugehen und ihre Beine aneinander zu reiben. „Komm zu uns zurück!", drängte Gomarszhig. „Die Ghor'na'ghul gehorchen uns. Du wirst deinen Frieden finden, sobald alle Völker unterworfen sind ..."

„Aus!", unterbrach Lyressea schroff. „Nach zwei gravierenden Verstößen müssen wir das nicht zu Ende führen."

„Nychewarau ist unzuverlässig", bestätigte Eithani. „Ich habe es ebenfalls gespürt."

„Warum sagst du nicht offen, was du denkst?", fragte Metondre. „Du hast ihn schon nach dem ersten Fehler vorverurteilt."

„Die Hoffnung, dass sein eigener gewaltsamer Tod in der Nachfolge gesühnt würde, ist legal", pflichtete Hytath bei. „Man muss schon blind sein, wenn man nicht erkennt, dass aus solchen Illusionen sehr schnell Realität werden kann", widersprach Eithani. „Unter anderem deshalb habe ich den Test abgebrochen", fuhr Lyressea fort. „Seine latente Bereitschaft, sich der falschen Seite anzuschließen, ist unverkennbar."

„Nychewarau wird sich dessen selbst nicht bewusst sein", wandte Metondre ein. „Genau das macht ihn so gefährlich." Lyressea hatte ihr Gesicht in den Händen vergraben gehabt, nun schaute sie ihre Geschwister auffordernd an. „Wir entscheiden, ob Nychewarau zur Weihe zugelassen wird. Ich lehne das jedoch ab."

„Das Risiko erscheint mir ebenfalls zu groß", erklärte Eithani.

Sie waren vier, die den Schutzhelm nicht für würdig hielten, die Aura zu tragen. Mit ihrer Fähigkeit der Niederschwellen-Telepathie hatten sie das Szenario in jeder Regung überwacht. Nychewarau würde sich dem beugen müssen. Ein solcher Vorgang, so schien es, war bislang in der Geschichte des Ordens einmalig.

Zwei Monate waren vergangen. Im Tan-Jamondi-System trafen immer mehr Raumschiffe ein, an Bord die wichtigsten Mitglieder des Ordens aus allen Bereichen Ammanduls.

Die Weihe der neuen Schutzherren im Dom Rogan bedeutete eine unglaublich wichtige Zeremonie, den größten Tag für die Schutzherren von Jamondi seit der Ordensgründung. Schließlich bewies die bevorstehende Verleihung der Aura, dass die Abkehr von den Hohen Mächten keineswegs das Ende bedeutete. Weder Ordnung noch Chaos bildeten auf Dauer die bestimmenden Faktoren, sondern das Leben schlechthin. Dieser Tag, so verkündeten sch'Lerief und Mutter, würde als eindeutiger Beweis für den Sieg der Vernunft in die Geschichte eingehen.

Im Domhof versammelten sich die Ordensverkünder und Novizen aus vielen Völkern, dazu die Verwalter von Tan-Jamondi II. Schweigend verharrte die Menge unter den weit ausladenden Ästen von Uralt Trummstam, bis die ersten Strahlen der Vormittagssonne in den Domhof fielen. Im Blätterdickicht des Baumes erklang ein Raunen wie eine geflüsterte Einladung. Niemand konnte sich der besonderen Stimmung entziehen, die in diesen Momenten den Domhof überflutete.

Das Portal stand endlich offen. Eine angenehme Kühle empfing die Besucher. Zugleich spürten sie die Anwesenheit von Leben. Jede Bank, jeder Mauerstein, überhaupt alles schien diesen Hauch der Ewigkeit auszuatmen - eine friedvolle Atmosphäre, wie sie nur durch die Nähe einer großen mentalen Macht hervorgerufen werden konnte. Das Paragonkreuz mit dem Bewusstseinssplitter der Superintelligenz ES war im Dom allgegenwärtig.

Ein dumpfer Ton erklang von irgendwo unter der Kuppel. Der Schall brach sich in den Mauernischen, hallte in vielfachem Echo zurück, aufputschend, mit Schwingungen, die jeder wie seinen eigenen Pulsschlag wahrnahm.

Aber schon Augenblicke später löschten sich die Frequenzen gegenseitig aus.

Ein zweiter dumpfer Gongschlag, länger anhaltend diesmal und intensiver. Novizen aus allen Völkern, in Festgewänder gekleidet, postierten sich um das Podest, auf dem die Weihe erfolgen würde. Es war selbst für die Schildwachen ein atemberaubender Anblick, die sehr unterschiedlichen Wesen friedlich vereint zu sehen. Achtundfünfzig Völker und Volksgruppen waren vertreten, zwar nur ein Bruchteil des intelligenten Lebens in Ammandul, aber doch ein beachtlicher Anfang. Die Novizen berührten einander. Tentakel wanden sich um Greif klauen, vielfingrige Hände schlössen sich um unaufhörlich zuckende Sinnesbüschel. Schuppen, Haare, Federn und nackte Haut lagen plötzlich eng beieinander. Nur zwei Wesen trugen ihrer besonderen Lebensbedingungen wegen Schutzanzüge. „Ein erhebender Moment", flüsterte Metondre. „Schon deshalb bin ich ES dankbar, dass er uns das Leben gegeben hat."

Lyressea nickte wortlos. Der dritte Gong schien den gesamten Dom in Schwingung zu versetzen. Die Schutzherren betraten das Podest, ihnen voran die imposante Gestalt von ro'an sch'Lerief und Mutter.

Der Orden der Schutzherren von Jamondi hatte nie weniger als vier, aber bislang auch nicht mehr als zwölf Berufene verzeichnet. Entscheidend für die Zahl war, wo und wann Intelligenzwesen aufgespürt werden konnten, die den Kriterien entsprachen und die zudem bereit waren, ihr Leben völlig umzugestalten und sich fortan dem Orden und dessen Aufgaben zu widmen.

Der Aufnahme eines neuen Schutzherrn musste nicht nur jeder geweihte Schutzherr zustimmen, sondern nun auch alle Schildwachen. Jeder hatte sich auf diese Voraussetzungen eingelassen. Wen die Schildwachen zurückwiesen, der war vom Erhalt der Aura ausgeschlossen. Das bedeutete zugleich, dass der oder die Betreffende die schon verliehene Würde seines Amtes verlor und zurückgestuft wurde. Er konnte als Verwalter oder auch Verkünder weiterhin tätig sein, nicht aber erneut als Novize angenommen werden.

Die Verweigerung der Weihe für Nychewarau hatte die Schutzherren überrascht und beinahe einen Eklat ausgelöst. Immerhin konnte Nychewarau in den wenigen Jahrzehnten seiner Tätigkeit schon auf einige Erfolge zurückblicken, und aus der Geschichte des Ordens war ein ähnlicher Vorfall nicht überliefert.

Lyressea löste sich aus ihren Überlegungen. Ihr Blick schweifte durch den lichtüberfluteten Dom, dessen Wände der hoch stehenden Sonne kaum Widerstand zu bieten schienen. Irgendwo in der Höhe fiel das Sonnenlicht ein und wurde von den schuppenförmigen Wandsegmenten reflektiert. Noch konzentrierte sich das Licht unter der Kuppel, aber der richtige Winkel würde in Kürze erreicht sein.

Die Schildwachen betraten nun ebenfalls das Podest. Lyressea streckte die Arme aus, Catiaane und Eithani ergriffen ihre Hände. Der Kreis schloss sich, die Kraft zwischen ihnen wurde spürbar. Lyressea atmete ein klein wenig schneller, als Eithanis mentaler Widerstand schwand. Den Bruchteil eines Augenblicks später passte Catiaane sich an; Hytath, Atjaa und Metondre folgten.

Kein Außenstehender konnte erkennen, dass die fünf Geschwister sich „treiben" ließen und die Sechste im Bunde - Lyressea - die mentalen Schwingungen mit ihrer schwachen telepathischen Begabung auf ein identisches Niveau einpegelte. Die auf diese Art gebündelten und fokussierten geistigen Kräfte riefen das Paragonkreuz.

Das Licht aus der Höhe der Domkuppel fiel mittlerweile auf das Podest. Es warf keine Schatten, aber es umschmeichelte die Beteiligten, als wolle es sie in eine andere Sphäre entrücken.

Minuten vergingen. Dann, als die Helligkeit wieder abflaute, materialisierte die geheimnisvolle Spirale aus wirbelnder Energie zwischen den Schildwachen. „Das Paragonkreuz!" Das Flüstern einiger weniger schwoll zum Widerhall an, der nur von Lyresseas prägnanten Worten überlagert wurde. „Fünf Männer und Frauen - jeder entstammt einem anderen Volk der Galaxis Ammandul - begehren die Weihe zu Schutzherren von Jamondi. Sie versprechen, mit ihrem Können und ihrer Kraft immer und überall für die Ziele des Ordens einzustehen. Ihre Namen sind in der Folge ihres Eintritts in den Orden der Schutzherren von Jamondi: Lagha-Rau'a, die Weise aus dem Reich der Trabtee ..."

Nahezu eine halbe Stunde lang umfloss die Energiespirale die Schutzherrin, die regungslos inmitten der energetischen Wirbel verharrte, dann verschwand die hagere Echsengestalt mit dem weit vorspringenden Schädel hinter einer Kaskade kalten Lichts. Niemand konnte erkennen, ob Lagha-Rau'a entmaterialisiert worden war oder was mit ihr geschah... doch dieser Zustand währte nur einen Lidschlag lang. Fast gleichzeitig erfüllte ein Psionischer Pulsschlag den Dom. Jeder, selbst der für mentale Kräfte Unbegabteste, spürte diesen Hall, der alle Versammelten bis ins Mark erschauern ließ. Für kurze Zeit erschien es ihnen, als blickten sie in die Ewigkeit, die im Gleichklang aller Gefühle endete.

Ein zweiter Pulsschlag folgte. Er hüllte den Planeten ein, war im gesamten Tan-Jamondi-System zu spüren, und noch in einer Entfernung von fünfzig Lichtjahren glaubten die unterschiedlichsten Wesen, Raumfahrer ebenso wie die Bevölkerung einiger Planeten, eine friedvolle Berührung zu fühlen. Manche Streitigkeit endete in diesem Moment, und die Betroffenen fragten sich hinterher, was da wirklich mit ihnen geschehen sein mochte. Aber das waren Einzelfälle, auf den Moment bezogen, und zumeist schon Stunden später war von diesem Gefühl wenig übrig außer der vagen Erinnerung an etwas unbegreiflich Schönes. Auf Tan-Jamondi II wurden solche Berichte in den folgenden Monaten akribisch archiviert.

Das Paragonkreuz hatte sich von Lagha-Rau'a gelöst. Die Aura der Schutzherrin war deutlich zu spüren. Diese Ausstrahlung würde sie von nun an bis zu ihrem Tod begleiten und legitimieren und konnte weder entfernt noch manipuliert werden.

Lyressea nannte den Namen des zweiten Anwärters: „Ghorrestam ..."

Weit länger als seine Vorgängerin umfloss das Paragonkreuz den weißhäutigen Gnomen, aber als es ihn nach gut einer Stunde freigab, hallte ebenfalls der Psionische Pulsschlag durch den Dom und weit in den Weltraum hinaus.

Auch die Ruhe aller im Dom Versammelten hatte etwas Erhabenes. Zwei weitere Stunden vergingen, die beiden nächsten Schutzherren erhielten ihre Aura.

Der Letzte war Topas Herrn, ein schuppenhäutiges, humanoides Amphibienwesen, dem Leben im Wasser mit Schwimmhäuten, Rückenflossen und Kiemen ebenso angepasst wie dem Land über Lungenatmung und kurze, aber stämmige Beine. Das Paragonkreuz hüllte ihn lange Zeit ein; nahezu eineinhalb Stunden vergingen, bis die energetische Spirale Topas Herrn wieder freigab. Aber der Pulsschlag blieb aus. ro'an sch'Leriefs Köpfe pendelten unsicher, Mutter ließ eine hektische Lautfolge vernehmen, von der jedoch niemand wusste, ob es sich um ein Zeichen von Verunsicherung oder Erregung handelte. Erst als das Paragonkreuz erlosch, ging ein Raunen durch die Menge. Lyressea löste sich aus ihrer eigenen Verblüffung. Sie spürte instinktiv, dass es an ihr lag, die passenden Worte zu finden. „Die Entscheidung wurde von höchster Instanz gefällt!", rief sie mit belegter Stimme. „Topas Herrn wurde vom Paragonkreuz als nicht würdig erachtet, die Aura der Schutzherren zu erhalten. Das ist unumstößlich. Unser Freund verliert damit die ihm zuerkannte Würde, er kann aber frei über sein weiteres Schicksal entscheiden."

Der Amphibe stand immer noch wie versteinert, als hätte er selbst kaum in letzter Konsequenz begriffen, was geschehen war. Nur sein wulstiger Mund öffnete und schloss sich in hektischer Folge. Lyressea stand als Erste bei ihm und legte ihm ihre Hand auf die Schulter. „Es tut mir Leid", hörte jeder sie sagen. „Ich kann ermessen, was diese Entscheidung für dich und dein Engagement bedeutet. Aber das Paragonkreuz hat im Sinne des Ordens entschieden."

„Was immer den Ausschlag gegeben hat", brachte Topas Herrn tonlos hervor, „ich werde an mir arbeiten, um den Makel zu tilgen.
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Die Zeit war gekommen, den Orden zu neuer Blüte zu führen. Bald nach der Weihe brachen die ersten Schutzherren auf, um nach weiteren Mitgliedern zu suchen. Lagha-Rau'a und Mutter flogen gemeinsam an Bord eines Porters in die östlichen Randgebiete der Galaxis. Atjaa begleitete sie. ro'an sch'Lerief und Catiaane verließen Monate später Tan-Jamondi II mit einer bunt zusammengewürfelten kleinen Flotte. Sie hatten von Kriegshandlungen zweier Völker gehört, die beide erst vor wenigen Jahrzehnten die interstellare Raumfahrt entdeckt hatten.

Schon machten sie sich dieselben Welten streitig, ohne nur ansatzweise begreifen zu wollen, dass für beide Parteien mehr als genügend Platz vorhanden war. „Vielleicht wäre es sinnvoller, sie unsere Überlegenheit spüren zu lassen", bemerkte Eithani, als die Flotte verschwunden war. „So ein Schock kann heilsame Wirkung haben."

„Und wenn nicht, machen wir uns ebenfalls schuldig", widersprach Lyressea. „Ich bin überzeugt, dass ro'an die richtigen Mittel anwendet, um dieses Blutvergießen zu beenden."

„Vierzig Jahre hat er für seine Mission veranschlagt." Eithani wiegte den Kopf. „Für eine Konditionierung aus dem Verborgenen heraus. Das ist eine lange Zeit."

„... nicht mehr als eine Generation der Beteiligten. Die Kontrahenten werden schnell lernen müssen, dass sie gemeinsam schneller vorankommen als gegeneinander."

„Ich glaube, Catiaane hat sich diesem langen Weg angeschlossen, um dem Kindergeschrei aus dem Weg zu gehen", sagte Eithani unvermittelt. Lyressea schaute den Bruder verblüfft an. Er nickte knapp. „Ist dir das bisher nicht in den Sinn gekommen? Catiaane rückt die Zielsetzung des Ordens in den Mittelpunkt. Lieber Jahrzehnte in der Mächtigkeitsballung unterwegs als zehn Bälger an jedem Finger.<< „Jeder unterstützt die Schutzherren auf seine Weise." Lyressea wandte sich um und ging hinüber zu dem Spielplatz, der gerade zwischen zwei Kuppelbauten entstand. Ein beachtliches Areal war noch Baustelle und wurde auf die Bedürfnisse älterer Kinder zugeschnitten. Doch ein kleiner Bereich war schon den auf allen vieren krabbelnden, quietschenden Kindern vorbehalten. Sie wurden von Freiwilligen betreut. Insbesondere die Insektoiden taten sich dabei hervor und beschäftigten sich mit Dutzenden Motana gleichzeitig.

Die Kleinen akzeptierten jede noch so ungewohnte Gestalt als Bezugsperson; sie kannten keine Vorurteile. „Wohin ist Gestern?" Die Frage sorgte für einiges Kichern, und manch verstohlener Blick traf die Schildwache. „Jawohl", fügte ein anderer Junge hinzu, „wohin ist Gestern wirklich...?"

„... und woher kommt Morgen?", platzte ein Mädchen heraus.

Ein tadelndes Zischen rief die drei zur Räson. Ein Saugrüssel entrollte sich und deutete anklagend auf jeden von ihnen. „Seid nicht so vorlaut!", schimpfte die Betreuerin, die aufgeregt ihre Hautflügel rotieren ließ. „Lyressea ist eine Respektsperson, sie arbeitet unmittelbar mit den Schutzherren zusammen."

„Aber ich bin nicht unnahbar." Lyressea wandte sich an die Kinder, die sie neugierig musterten. „Die Zeit, in der wir leben, wird von vielen als Jetzt bezeichnet", erklärte sie. „Was noch vor uns liegt, ist das Morgen, die Zukunft - wir kennen sie nicht und wissen nicht, was geschehen wird. Was wir aber eben erst oder schon länger erlebt haben und woran wir uns mehr oder weniger gut erinnern, ist das Gestern, die Vergangenheit - sie kennen wir und wissen, was geschehen ist. Aber sie können wir nicht ändern, egal, wie sehr wir uns anstrengen."

Ein Junge vergrub seine Hände im Haar seiner Nachbarin. „Wenn ich Cytha an den Haaren ziehe", rief er heiser, „kann ich es auch nicht mehr ändern?!"

„Lass das, Jotan!", herrschte die Betreuerin ihn an. „Solange du es noch nicht getan hast, kannst du deine Absichten noch ändern", sagte Lyressea gleichzeitig. „Wenn du es getan hast, ist es Vergangenheit und nicht mehr zu ändern."

„Was soll ich tun, Schildwache?"

Einige Motana kicherten. „Weißt du es nicht selbst?", antwortete Lyressea mit einer Gegenfrage.

Für einen Augenblick schob der Junge das Kinn nach vorne. Er wirkte trotzig und wühlte die Finger noch tiefer in Cythas Haar, die keine Anstalten machte, sich zur Wehr zu setzen. Schließlich zog Jotan die Hände zurück. „Sind wir deine Kinder?", erklang es unvermittelt aus der Menge. „Alle anderen sehen uns kaum ähnlich."

„Wir sind Geschwister", antwortete Lyressea. „Haben wir auch Eltern?"

Diesmal zögerte die Schildwache. „Unsere Eltern leben auf einer fernen kleinen Welt", sagte sie. „Ihr kennt das breite Sternenband, das nachts am Himmel steht. Einer dieser Sterne ist die Sonne unserer Heimat. Ich werde sie euch zeigen, wenn ihr älter seid."

„Versprochen?"

„Versprochen." Lyressea nickte. „Ist das die Zukunft?"

Lyressea zögerte kaum merklich. „Ich glaube, dieser kleine Planet ist wirklich die Zukunft", sagte sie zuversichtlich.

Die Jahre verstrichen, die ersten jungen Motana wurden erwachsen, die letzten Embryonen reiften in den Brutzellen heran. Fortan würde sich die Geburtenrate auf natürliche Weise einspielen. Jeder Motana-Jahrgang umfasste Tausende Männer und Frauen in gleicher Zahl.

Die Motana waren längst überall auf Tan-Jamondi II zu finden, und es hatte den Anschein, als sei ihr Wissensdurst unersättlich. Doch sie wohnten nicht in den großen Städten, sondern errichteten ihre eigene Siedlung nördlich des Domes Rogan, in einem hügeligen Gebiet mit lockerer Bewaldung.

Novizen und Verkünder, die mit der Betreuung der heranwachsenden Motana zu tun hatten, und sogar der eine oder andere Schutzherr verglichen die Kinder längst mit einer Horde junger Springflöhe. Genauso quirlig, eigensinnig und lästig waren die Kleinen, die immer wieder den Dom unsicher machten und manchen Betreuer damit an den Rand eines Nervenzusammenbruchs trieben. Nicht selten kam es vor, dass Jungen und Mädchen aus dem Geäst von Uralt Trummstam befreit werden mussten. Es war wohl Orrien Alar, der den einen oder anderen vor einem schweren Absturz bewahrte und damit Schauergeschichten von einem Baumgeist Nahrung gab, was weitere Kinder anzog.

Im Vergleich mit anderen Heranwachsenden wurde auch die Anpassungsfähigkeit der Motana deutlich. ES schien Recht gehabt zu haben - auf lange Sicht konnten sich die Motana zu einem der wichtigsten Hilfsvölker des Schutzherrenordens entwickeln.

Lyressea, inzwischen immer öfter auf langen Flügen in der Galaxis unterwegs, unterrichtete die Motana gern, wenn sie auf Tan-Jamondi II weilte. Ihre eigene kleine Stadt würde den Motana bald zu eng werden; der Weltraum, ein Raum voller neuer Welten, wartete auf sie.

Lyressea sprach von der kosmischen Ordnung, vom Widerstreit der Kräfte mit Kosmokraten und Chaotarchen an der Spitze und davon, dass die Schutzherren keineswegs in einem herrschäftsfreien Raum lebten, sondern in einer von unzähligen Mächtigkeitsballungen. Vor allem zeigte die Superintelligenz ES, deren Gebiet die gesamte Lokale Galaxiengruppe umfasste, nicht die geringsten Anzeichen ihrer Einmischung und damit Ungeduld. ES beschränkte sich darauf, Entwicklungen anzustoßen, die dann Jahrtausende benötigten, um sich zu entfalten.

Damit beschnitt ES in keiner Weise die Eigenverantwortung des Ordens. Ebenso wenig die Verpflichtungen, die die Schutzherren sich selbst auferlegt hatten, den Kampf im Interesse des Lebens, der Individualität und der Entwicklung in einem freien Universum. Wobei der Begriff „Universum" für den noch in den Kinderschuhen steckenden .Orden mehr als hochtrabend war. Der Einfluss der Schutzherren umfasste nicht einmal ganz Ammandul, war aber auch schon in Amringhar, der größeren der beiden benachbarten Miniaturgalaxien, spürbar.

Seit wieder Auren verliehen werden konnten, hatte sich der Einflussbereich der Schutzherren stark ausgedehnt.

In den vergangenen Jahren waren zwei Sternhaufen dazugekommen, sodass mittlerweile neun unterschiedliche Gebiete beschirmt werden konnten. Einer der beiden neuen Sternhaufen war der von Arphonie, der den Schildwachen wegen seiner kosmischen Nachbarschaft zu ihrer „Ursprungswelt" besonders am Herzen lag.

Die Insel Talanis galt nach wie vor als das diplomatische Zentrum aller friedliebenden Völker. Solange die Schmetterlinge auf Talanis tanzten, war der Friede in Ammandul gesichert, hieß es in den Legenden der Galaxis.

Und die Schmetterlinge fühlten sich wohl im Licht der kleinen gelben Sonne, des sechsdimensional funkelnden Juwels.

Die zweite „Neuerwerbung" lag im Bereich des Sternhaufens Parrakhon in Amringhar, eine weitere viel versprechende Region, in deren Nähe zwei weitere geeignete Gebiete lagen. Eine beachtliche Flotte war derzeit dort stationiert. Expansion und Stabilisierung, das waren die Leitlinien schutzherrlicher Politik, und dazu gehörten auch große Mengen an Raumschiffen: Bei etlichen Milliarden Sonnensystemen wäre ohne sie und die Vielzahl der mit den Schutzherren zusammenarbeitenden Völker nicht einmal mehr ansatzweise eine Kontrolle möglich gewesen.

Das militärisch wichtigste Volk waren seit Jahrtausenden die Shoziden. Ihre Herkunft von Welten mit hoher Schwerkraft mochte ihren Ruf als dickfellige Gesellen mitbegründet haben, deren stoische Ruhe manchen aus der Fassung bringen konnte. Trotzdem oder gerade deshalb bildeten die Shoziden mit ihren längst legendären Flotten von Doppelringschiffen neben den mächtigen Portern das militärische Rückgrat des Ordens. Vor allem waren, die Shoziden von einer pragmatischen, selbst durch den Tod nicht zu erschütternden Treue.

Dann zog es Lyressea wieder zu den Sternen hinaus, zumal der Orden ihr auftrug, sie möge sich im Sternenozean nach geeigneten Siedlungswelten für die nachfolgenden Motanagenerationen umsehen.

Im Laufe einiger Jahre fand die Schildwache mehrere Planeten mit idealen Bedingungen, die sofort von den Motana in Besitz genommen wurden. Es war erstaunlich, wie schnell sich dieses Volk ausbreitete und bislang unbekannte Gegebenheiten akzeptierte. Es schien sogar, als hätten die Ältesten nur darauf gewartet, sich über Tan-Jamondi II hinaus profilieren zu können.

Sie lernten erstaunlich schnell, sich die jeweils neue Umgebung Untertan zu machen und dennoch ihr naturnahes Leben zu bewahren. Auf einer dieser Welten, Lyressea hatte sie bei der Entdeckung Baikhal Cain genannt, was auf Jamisch so viel bedeutete wie Große Zukunft, war sie oft zu Gast und verfolgte die dortige rasante Entwicklung.

In der Flotte der Schutzherren wurden Motana schnell in verantwortungsvolle Positionen versetzt. Sie bewährten sich hier ebenfalls.

Es schien, als hätten die Motana nur auf den Ruf des Weltraums gewartet. Sie waren überall zu Hause. ro'an sch'Lerief war tot. Lyressea stand vor dem Leichnam des Schutzherrn, dessen fünf Gesichter im Tod noch lächelten, als wollten sie ihr vermitteln, dass es eines Tags doch ein Wiedersehen geben würde - nicht hier, aber in einer anderen Welt, die sich dem eigenen Begreifen noch entzog. Sie schämte sich ihrer Tränen nicht, stand lange Zeit regungslos neben dem Toten, der vielleicht der Letzte seines Volks gewesen war. Über seine Herkunft hatte sich sch'Lerief selbst ihr gegenüber bedeckt gehalten. Sie hatte nur, wenn sie sich mit aller Kraft konzentrierte, seine Wehmut wahrgenommen.

Lyressea veranlasste, dass der Schutzherr im Weltraum beigesetzt wurde. Erst vor wenigen Wochen hatte er diesen Wunsch geäußert, als er mit Catiaane nach Jahrzehnten der Abwesenheit zum Dom Rogan zurückgekehrt war. Der Stolz über ihre erfolgreich beendete Mission war ihnen anzusehen gewesen. Sie hatten es geschafft, aus den beiden von gegenseitigem Hass getriebenen Völkern wenngleich noch nicht Freunde so doch Partner zu machen, die einander mit Achtung begegneten. „Ihre Freundschaft wird kommen", klang sch'Leriefs Stimme in Lyressea nach. „Nicht heute und leider auch nicht morgen, aber der Keim dafür ist aufgegangen. Schade nur, dass ich das nicht mehr erleben werde."

Hatte er sein nahendes Ende gespürt? War er deshalb noch einmal mit seinem Porter in den Sternenozean hinausgeflogen?

Als hätte er von Jamondi Abschied nehmen wollen, dachte Lyressea. Nach Jahrtausenden, in denen er Höhen und Tiefen des Ordens erlebt und nun endlich den Durchbruch gesehen hat. „Alles wird gut werden, ro'an!", flüsterte sie, als der Schutzherr, konserviert in einem kristallinen Jatarblock, von Energiefeldern in die Schleusenkammer getragen wurde. „Komm zu mir, Lyressea! Ich erwarte dich auf dem Porter - dich allein. Du wirst meine Aufgabe zu Ende führen." Das war der Funkspruch, der sie unter Uralt Trummstam erreicht hatte. Ausgerechnet zu dem Zeitpunkt, als Orrien Alar ihr einen kümmernden Ast gezeigt hatte. Immerhin waren in den letzten Jahren keine Blätter mehr vorzeitig welk geworden.

In der Holoübertragung war zu sehen, wie der Jatarblock in den Raum hinauswirbelte. Für einen Augenblick entstand der Eindruck, als streckten sich sch'Leriefs Hälse noch einmal allen Versammelten entgegen, dann verschwand der Leichnam aus dem Lichtkreis der Schleuse und verschmolz mit der Weltraumschwärze.

Lyressea spürte, dass sie einen wahren Freund verloren hatte.

Die geräumige Kabine, die der Schutzherr auf dem Porter bewohnt hatte, spiegelte seine Ruhelosigkeit. Hunderte von Artefakten erinnerten an sch'Leriefs Reisen, die ihn teils weit über Ammandul hinausgeführt hatten. Das alles atmete den Hauch von Jahrtausenden.

Lyressea wusste selbst nicht, wonach sie eigentlich suchte, als sie sich in den Räumen umsah. sch'Lerief hatte von einer Aufgabe gesprochen ... Ein leises Geräusch ließ sie herumfahren, es klang, als hätte nach ihr jemand die Kabine betreten.

Zwei Hälse pendelten neben ihr, die Köpfe wirkten amüsiert. Die anderen drei erhoben sich vor ihr in die Höhe, so dass sie gezwungen war, aufzuschauen. „Sieh dich um, Lyressea. Meine Sammlung ist ein winziges Stück Geschichte aus diesem Bereich des Universums. Einmalige Stücke sind darunter, doch ich glaube nicht, dass ohne meine persönlichen Erinnerungen jemand ihren wahren Wert ermessen kann."

Unwillkürlich streckte Lyressea eine Hand aus, doch der Hals, den sie berühren wollte, wich ihr aus. Die Niederschwellen-Telepathie verriet ebenfalls nicht, ob sie ein Hologramm sah oder ob der Schutzherr tatsächlich vor ihr stand. „Dich ratlos zu sehen, Lyressea, verrät mir, dass auch ES' Geschöpfe nicht allmächtig sind - wenngleich wir uns das vielleicht eines Tags wünschen würden. Ich bin mit dem Porter aufgebrochen, um ein nahezu unsterbliches Wesen, von dem ich auf meinen letzten Reisen gehört habe, für den Orden zu gewinnen. Leider konnte ich das nicht zu Ende führen. Du wirst es für mich tun. Ich halte es für dringend nötig, nun, da nur noch fünf Schutzherren leben, weitere Weihen vorzubereiten. Wenn ich mich nicht irre, stehen Ammandul schwere Zeiten bevor."

Verkniffen musterte die Schildwache ihr Gegenüber. sch'Leriefs vielfingrige Hände kratzten der Reihe nach seine Halsansätze. „Wovon redest du?", fragte sie hastig. Homunk hatte einst davon gesprochen, ES könnte eines Tags gezwungen sein, die Galaxis für lange Zeit zu verlassen. Bestand da ein Zusammenhang?

Der Schutzherr reagierte nicht auf ihre Frage. „Du bist sensibler als die anderen Schildwachen. Deshalb fiel meine Wahl auf dich. Niemand sonst ist geeigneter, Kontakt zu fremden Völkern aufzunehmen. Wenn ich das benennen soll, was dich auszeichnet, bist du für mich die Mediale Schildwache, Lyressea. - Du siehst den Speicherkristall, der wie die Miniatur eines vierbeinigen Lebewesens geformt ist? Er enthält alle Daten, die für die Fortsetzung meiner Mission wichtig sind." sch'Lerief zerfloss. Erst jetzt erkannte Lyressea, dass es sich in der Tat nur um ein Hologramm gehandelt hatte. Trotzdem weinte sie, denn nun hatte sie den Schutzherrn, ihren Freund, zum zweiten Mal verloren.

Fassungslos blickte Lyressea auf die Überreste einer gewaltigen Raumschlacht. Zweieinhalb Jahre hatte sie gebraucht, um trotz des Speicherkristalls diesen Ort nahe dem Galaktischen Zentrum zu finden, aber nun musste sie feststellen, dass sie zu spät gekommen war.

Zehntausende Wracks trieben am Rand einer ausgedehnten Dunkelwolke durch den Raum, allesamt unbekannte Schiffstypen. Davon ausgehend, dass jede Bauweise charakteristisch für ein Volk war, hatten sich vier oder fünf Völker eine blutige Schlacht geliefert.

Die Sonnen standen sehr dicht in diesem Sektor, manche waren nur wenige Lichtmonate voneinander entfernt.

Materieschleier tobten durch den Leerraum, Energiewirbel entstanden ohne Vorwarnung, und selbst Hyperstürme waren an der Tagesordnung. Die Wracks waren mittlerweile über ein Gebiet von mehreren Lichtwochen verstreut. Manche glühten ohne ersichtlichen Grund auf und verzehrten sich langsam im Atombrand. „Millionen intelligente Wesen haben hier ihr Leben gelassen." Lyressea war bleich geworden. „Hört denn solcher Wahnsinn nie auf?" 'Sie erwartete keine Antwort auf ihre Frage und erhielt auch keine. Vergeblich suchte die Besatzung des Walzenraumers nach Anzeichen, dass Überlebende Hilfe benötigten. Es gab keine Funksignale, keine energetischen Echos, die auf noch funktionsfähige Meiler oder Speicherbänke hingedeutet hätten.

Tagelang kreuzte der Porter zwischen den Wracks. Einzelne Kommandos wurden ausgeschleust, brachten aber so gut wie keine verwertbaren Hinweise zurück.

Vielleicht hatten sich die Daten des Schutzherrn auf eines der nahen Sonnensysteme bezogen. Fünf Sonnen standen nahe, drei davon verfügten über Planeten. „Jede dieser Welten muss peinlich genau vermessen werden!", ordnete Lyressea an. „Jeder Hinweis auf eine Besiedlung ist wichtig, angefangen von der Energieortung über harte Strahlung bis hin zu ungewöhnlichen optischen Phänomenen."

Ein Hologramm baute sich vor ihr auf. Lyressea blickte in ein ausdrucksloses Echsengesicht. Das war der Leiter des letzten Suchtrupps, der noch draußen war. „An Bord dieses Wracks müssen mehrere Raumfahrer überlebt haben: Es handelt sich um einen besonders geschützten Innenbereich ..."

„Genauer, Chrzüpran! Was ist mit den Überlebenden, sind sie ansprechbar?"

Der Echsenmann verzog sein feuerrotes Gesicht. „Sie sind verschwunden", stellte er fest. „Die Spuren sind eindeutig: Jemand hat sie von außen aus ihrer Sicherheitszelle befreit. Und es gibt ungewöhnliche Materialveränderungen an einigen Wracksegmenten."

Lyressea wusste, dass der Truppleiter diese Veränderungen nicht angesprochen hätte, wären sie eine Folge der Waffeneinwirkung gewesen. Chrzüpran hatte zu den von sch'Lerief protegierten Personen gehört. Seine geschlitzten Pupillen blickten starr, bis er Minuten später eine Mitteilung erhielt. Natürlich hatte er darauf gewartet, andernfalls hätte er die interne Verbindung zu Lyressea als neuer Kommandantin nicht bestehen lassen. „Ein uns unbekannter, intermittierender Antrieb", stellte er fest. „Das betreffende, nicht sonderlich große Schiff war an dem Wrack verankert. Die Signaturen zeigen Verwirbelungen an. Das Schiff muss also sofort nach dem Ablegen auf neuen Kurs gegangen sein ..."

„... der sich errechnen lässt?", fiel Lyressea dem Mann ins Wort. „Mit einiger Mühe", bestätigte Chrzüpran.

Diese Mühe erstreckte sich über mehr als zwei Tage. Die Driftbewegung des Wracks floss in die Berechnungen ebenso ein wie der schwankende Strahlungsdruck der nahen Sonnen. Letztlich standen zwei Welten eines fünfeinhalb Lichtjahre entfernten Sonnensystems als Ziel zur Auswahl. Zudem konnte das unbekannte Schiff auf eine sehr geringe Masse taxiert werden, die bestenfalls einer 25 Meter durchmessenden Kugel entsprach.

Für Lyressea stand damit fest, dass sie die Spur nicht verloren hatte. In dem Speicherkristall war die Rede von einem Eremiten und einem kleinen, aber leistungsfähigen Raumschiff.

Das vermeintliche Zielsystem erwies sich als unbewohnt. Fünfzehn Planeten, davon drei innerhalb der Biosphäre, aber nur einer mit atembarer Sauerstoffatmosphäre. Die Untersuchungen auf dem Wrack hatten ebenfalls Hinweise auf ein Sauerstoff-Stickstoff-Gemisch ergeben. Damit stand Lyresseas Ziel fest.

Sie spürte die Nähe des Fremden, noch bevor die Ortungen des Schutzherren-Porters sein Kugelschiff auf der Planetenoberfläche aufspürten. Was sie mit Hilfe ihrer mentalen Kräfte wahrnahm, war eine überaus charismatische Ausstrahlung. Lyressea verstand auf Anhieb, .warum sch'Lerief versucht hatte, dieses Wesen zu finden.

Er hieß Gimgon, war ein Humanoide und einen halben Kopf größer als die Schildwache. Schon der Blick, mit dem er Lyressea musterte, ging ihr durch und durch. Vor allem hatte sie das Gefühl, dass Gimgon bis auf den Grund ihrer Seele schaute. Und sie fand nicht einen Hauch von Makel in seiner Ausstrahlung.

Gimgon war ein einsamer Wanderer, der auf der Suche nach Erfüllung durch die Galaxien zog. Erfüllung bedeutete für ihn, helfen zu können, wo immer Hilfe benötigt wurde. Er hatte die wenigen Überlebenden der Raumschlacht aus ihrer aussichtslosen Lage gerettet und auf einer Welt abgesetzt, die ihnen Aussicht auf einen neuen Anfang bot. Ihr Heimatplanet war im atomaren Chaos versunken. „Sie sind die Letzten ihres Volks", sagte er. „Aber sie werden überleben."

Und wir?, dachte Lyressea und stellte erschrocken fest, wie sehr sie sich schon zu Gimgon hingezogen fühlte, ohne ihn wirklich zu kennen.

Ihre Augen verengten sich in ungläubigem Erstaunen. Zugleich empfand sie Verwirrung. Dennoch schwieg Lyressea, und sie spürte, dass auch ihre Geschwister sich bewusst zurückhielten. Ihren Blick hatte ohnehin nur Gimgon sehen können. Er lächelte, wie er immer lächelte, seit er die Aura der Schutzherren trug. Gimgon war ein charismatischer Friedensbringer, der alles, was er anpackte, zum Guten wendete. Lediglich zehn Minuten hatte das Paragonkreuz benötigt, ihm die Aura zu verleihen. Schon das war ein Zeichen seiner besonderen Einstellung.

Von der ersten Minute an lebte Gimgon mit jeder Faser seines Körpers für den Orden .Er hatte nie einen Hehl daraus gemacht, dass die Schutzherren von Jamondi für ihn die Erfüllung seiner langen Suche bedeuteten - eine geistige Heimat, in der er sich endlich wohl fühlte.

Dass Lyressea mehr als alle anderen seine Nähe suchte, schien ihm gar nicht aufzufallen. Vielleicht, vermutete sie inzwischen, hatte Gimgon noch nicht einmal bemerkt, dass sie ein weibliches Wesen war. Dabei hätte schon ein Wink von ihm genügt...

Lyressea bemühte sich, den Fremden nicht zu eindringlich zu mustern, den Gimgon mitgebracht hatte. Tagg Kharzani hatte die erste Beschau, ohne mit einer Miene zu zucken, über sich ergehen lassen.

Der Vorgang war nur noch peinlich, fand Lyressea. Sie alle hätten es besser wissen müssen, nach welchen Kriterien man einen Fremden beurteilte. Trotzdem wurde auch ihr Blick schon wieder verkniffen.

Tagg Kharzani war humanoid. Aber vielleicht war es gerade das, was Erwartungen weckte, die von seinem Aussehen nicht erfüllt werden konnten.

Es ist verrückt\ eine Intelligenz nach ihrem Äußeren zu beurteilen!, dachte Lyressea bitter. Dennoch wollte ihre instinktive, keineswegs präzisierbare Abneigung nicht weichen. Kharzani haftete eine Düsternis an, die sie auf einer tiefen, unbewussten Ebene empfing.

Er war klapperdürr. Ein Skelett, das wohl nur von grauer Haut zusammengehalten wurde, ohne Fleisch, ohne Substanz. Blutleer, eine Leiche, aber dennoch lebendig. Vor allem, wenn er so neben dem höchst vitalen Gimgon stand. Lyressea schüttelte sich bei dem Gedanken daran, dass Kharzani sie mit seinen Knochenfingern berühren könnte.

Das Freundlichste an ihm war die Farbe seines Hutes, ein kräftiges Orange. Aber so lebensfroh dieser Farbklecks auch wirkte, die breite Krempe sorgte dafür, dass sein Gesicht konstant im Schatten lag und dadurch noch düsterer wurde. Daran änderte auch der Überwurf mit den ebenfalls orangefarbenen breiten Schulterstücken nichts. Ebenso wenig wie die dunkelroten, hohen Stiefel. Die übrige Kleidung war so farblos grau und tot wie Kharzani selbst.

Hätte ein anderer als Gimgon ihn vorgestellt, wäre die Ablehnung vermutlich einhellig gewesen. Doch Gimgon war über jeden Zweifel erhaben. „Ich weiß euer Interesse an meiner Person zu schätzen." Kharzanis Stimme war so wenig erfreulich wie sein Äußeres. Sie klang knarrend, beinahe blechern. Vielleicht fühlte er sich selbst unbehaglich und hätte sich einfach nur räuspern müssen. „Ich wäre froh darüber, wenn ich kein Missfallen erregte. Noch mehr freuen würde ich mich allerdings, könnte ich meine bescheidenen Kenntnisse in den Dienst des Ordens stellen. Frieden ist ein schönes Wort, aber noch besser, als dieses Wort zu gebrauchen, ist es, danach zu leben."

„So ist es, Tagg Kharzani." Lyressea sagte das beinahe gegen ihren Willen. Ihr Blick schweifte schon wieder zu Gimgon ab, aber er registrierte ihre Sehnsucht nicht einmal. Mehr als tausend Jahre trug Gimgon nun schon die Aura, doch Tagg Kharzani war der erste Schutzherren-Kandidat, den er vorstellte. Andererseits: Auch Lyressea hatte bislang keinen zweiten gefunden. „Was kannst du uns bieten?", wandte sie sich wieder an Kharzani, und das war eine Frage, die sie bislang keinem Anwärter gestellt hatte. Sie suchte unbewusst nach einem Ablehnungsgrund. „Ich kenne die Ökonomie heranreifender, planetengebundener Kulturen ebenso wie die logistischen Herausforderungen, die sich großen Sternenreichen stellen. Nicht alles ist in großen Strukturen optimal; umfassende Wirtschaftssysteme blähen sich mitunter zum Moloch auf, und die Geister, die man rief, wird man dann nur unter großer Mühe wieder los." Er hob ein wenig den Kopf, fühlte sich sichtlich in seinem Element, doch der Schatten auf seinem Gesicht blieb. „Jedes Problem braucht für seine Lösung einen eigenen Weg. Zeit zu haben für die Lösung, das ist ein wichtiger Faktor. Ich habe Zeit, und ich stelle sie dem Orden gerne zur Verfügung."

Knapp drei Jahre vergingen nach dieser eigenwilligen Vorstellung, bis sich alle sechs Schildwachen und die Schutzherren wieder auf Tan-Jamondi II zusammengefunden hatten. Da äußerliche Vorbehalte keine Relevanz hatten und Kharzanis Überprüfung keine Unstimmigkeiten erbrachte, wurde er endgültig in den Kreis der Schutzherren aufgenommen.

Zur Weihe im Dom Rogan umfing die leuchtende Spirale des Paragonkreuzes den hageren Knochenleib ... ... und Stunden vergingen, als könne selbst das Paragonkreuz zu keiner Entscheidung gelangen.

Nervosität breitete sich unter allen Anwesenden aus. Zum ersten Mal versuchte Lyressea, im Dom selbst die Niederschwellen-Telepathie einzusetzen, aber sie prallte schier gegen eine Mauer und verlor vorübergehend die Besinnung. Etwas Vergleichbares war bislang nicht geschehen, und allmählich gewann jeder den Eindruck, dass Tagg Kharzani keineswegs ein eindeutiger Charakter war.

Endlich, nach beinahe vier Stunden angestrengten Wartens, durchdrang sie alle der Psionische Pulsschlag.

Trotz seiner humanoiden Gestalt war Tagg Kharzani der vielleicht exotischste Schutzherr, den der Orden bislang aufgenommen hatte.

Gegenwart Es war, als erwachte Lyressea aus einer langen und tiefen Trance. Sie hatte ohne Unterbrechung geredet, nahezu eineinhalb Stunden lang, nun schwieg sie zum ersten Mal. Obwohl sie die Augen weit geöffnet hatte, schien sie ihre Umgebung kaum wahrzunehmen. Oder sie stand so sehr unter dem Eindruck ihres Berichts, dass sie Vergangenheit und Gegenwart noch nicht auseinander halten konnte. „Sieben Millionen Jahre." Perry Rhodan massierte die kleine weiße Narbe an seiner Nase. „Ungefähr so lange liegt das alles zurück. Was machen da ein paar hunderttausend Jahre mehr oder weniger aus?"

Lyresseas Blick heftete sich auf ihn. Erneut verfiel sie in die Sprache der Mächtigen, bis Rhodans Kopfschütteln ihr verriet, dass weder Zephyda noch Rorkhete sie verstanden. Mit dem Handrücken fuhr sie sich über die Lippen, die ein wenig von ihrem Glanz verloren hatten.

Rhodan reichte ihr erneut das Wasserglas. Sie trank hastig. „Du musst nichts überstürzen", sagte Atlan.

Lyresseas Gesicht wirkte angespannter als zuvor. „Es ist noch eine lange Geschichte", stellte sie fest. „Bist du unsterblich?", platzte Rorkhete heraus.

Vorübergehend war nur das gepresste Atmen der Schildwache zu hören. „Ich weiß es nicht", sagte sie schließlich. „Homunk hat es uns nicht verraten. Meine Geschwister und ich, wir haben rund siebeneinhalb Jahrtausende bewusst gelebt. Ist das schon Unsterblichkeit?"

Rorkhete murmelte etwas Unverständliches vor sich hin. Breitbeinig baute er sich auf und wartete, dass Lyressea ihren Bericht fortsetzte.

Sie schaute ihn gedankenverloren an. „Du entstammst einem alten und sehr bedeutenden Volk. Dich zu sehen erfüllt mich mit Freude, mein Freund. Aber auch die Motana ... Es dauerte nur rund drei Jahrtausende, bis aus den Embryonen von einst die beherrschende Volksgruppe in den vom Orden verwalteten Sternhaufen herangewachsen war. Die Motana waren überall. Besonders im Sternenozean von Jamondi gab es kaum eine bewohnbare Welt, auf der nicht wenigstens eine kleine Kolonie der Motana existierte. Ein paar hundert von ihnen, vielleicht tausend, aber sie waren präsent. Andererseits zeigte die Bevölkerungsentwicklung der Shoziden rückläufige Tendenz. Manchmal erschien es mir, als steckten wir schon mittendrin in der von ES vorhergesehenen Zukunft. Die wissensdurstigen, stürmischen Motana drängten das Etablierte und Behäbigere an den Rand. Sosehr beide Völker auf Dauer Freunde und Verbündete waren, die Shoziden brachten sich wohl unbewusst selbst auf den absteigenden Ast ihrer Entwicklung, indem sie sich den Veränderungen verschlossen.

Die Hauptwelt der Motana wurde der Planet Barinx im Mittelpunkt des Ringes der Neun Sonnen. Im Sternenozean konzentrierte sich auf dieser Welt die Wirtschaftsmacht der Schutzherren und ihrer Völker.

Nach dem Tod von Mutter waren längst der Unsterbliche Gimgon ..." Lyressea schien dem Klang des Namens zu lauschen, zuckte aber zusammen, als sie Perry Rhodans forschenden Blick fühlte. „... und Tagg Kharzani die wichtigsten Schutzherren geworden. Was anfangs niemand Kharzani zugetraut hätte: Mit seinem Gefühl für Ökonomie, einem unglaublichen Organisationstalent, auch dann noch, wenn er zum Improvisieren gezwungen war, sowie taktischem Geschick war er zum Organisator geworden, der die Entwicklung aus dem Hintergrund heraus leitete, selbst jedoch wenig in Erscheinung trat. Seine oft übertrieben wirkende Höflichkeit hatte er nie abgelegt, und immer noch schieden sich die Geister an seiner Person. Was die einen als einfühlsam empfanden, taten die anderen als Anbiederei ab. Doch in jener Zeit des Wachstums waren wir froh, auf ein Talent wie Tagg Kharzani bauen zu können. Sein Verdienst ist es, dass drei weitere große Sternhaufen in Ammandul dem Sternenozean angegliedert werden konnten.

In jener Zeit fand ich Gon-Orbhon. Während eines Routineflugs - es war meine Rückkehr aus Amringhar, der Großen Magellanschen Wolke - stieß ich im Leerraum auf ein seltsames kleines Gebilde, eine Art Rettungskapsel, die wahrscheinlich schon seit Jahrtausenden mit Kurs auf die Milchstraße flog. An Bord befand sich ein einziges humanoides Wesen. Doch dieser Mann kannte weder seine Herkunft noch sein Ziel, er hatte jede Erinnerung verloren und konnte mir nur seinen Namen nennen: Gon-Orbhon.

Auf gewisse Weise waren wir uns ähnlich. Vielleicht war das der Grund, weshalb ich mich seiner annahm. Ich fand nämlich schnell heraus, dass Gon-Orbhon ein Kunstgeschöpf war, ein altersloses Wesen ohne Vergangenheit. Er war da, und für ihn begann sein bewusstes Leben an dem Tag, an dem ich seine Rettungskapsel geöffnet hatte.

Gon-Orbhon erwies sich moralisch so hoch stehend und mit so perfekten Fähigkeiten ausgestattet, dass er binnen kürzester Zeit im Orden Karriere machte und sich weit nach oben arbeitete, und das trotz des Schattens, den seine ungeklärte Herkunft auf ihn warf. Andernfalls hätte er wohl in noch kürzerer Zeit die Schützherren-Aura erhalten."

 

5.

 

„Das ist Wahnsinn! Diese Verrückten zerfleischen sich in endlosen Kleinkriegen, und niemand weiß, wie wir das dauerhaft unterbinden können."

Tarrsek war erst seit zehn Jahren neuer Kommandant des Schutzherren-Porters, und er befehligte eine stetig größer werdende Mannschaft aus Motana, während die Shoziden langsam, aber sicher aus den wichtigen Positionen verdrängt wurden. Lyressea hatte den Eindruck, dass Tarrsek deshalb längst nicht so ruhig war, wie er sich den Anschein gab, doch er akzeptierte die Veränderungen mit einer gehörigen Portion Fatalismus, anstatt dagegen aufzubegehren. Und eines Tags, davon schien er selbst schon überzeugt zu sein, würde er seinen Platz in dem Walzenraumer einem Motana abtreten. Wenn es auch so aussah, als könne nichts seine stoische Ruhe beeinträchtigen, die Tatsache, dass vernunftbegabte Wesen sich mit hochgezüchteten Waffensystemen gegenseitig zu Tausenden ins Jenseits beförderten, fraß schwer an seinem Selbstverständnis. „Die Kybb verstehen keine andere Sprache", sagte er dumpf grollend. „Sie haben in zweihundertfünfzig Jahren nichts dazugelernt, deshalb können wir es heute auch nicht erwarten."

So lange tobte schon der blutige Krieg in den Kleingalaxien Amringhar und Kyranghar, die Ammandul vorgelagert waren. Das machte dieses Gebiet zum brennendsten Problem der Schutzherren.

In diesen 250 Jahren hatte Lyressea mehrfach versucht, die Kriegsparteien zur Vernunft zu bringen. Doch ihre diplomatischen Fähigkeiten hatten der Medialen Schildwache nicht weitergeholfen, obwohl es zweimal für jeweils mehrere Jahrzehnte so ausgesehen hatte. Die Stachelhäuter aus Kyranghar waren danach jeweils umso verheerender über ihre Nachbarn hergefallen.

Den dritten Versuch, Frieden zu schaffen, hätte Lyressea beinahe mit ihrem Leben bezahlt, hätte der Schutzherr Gimgon sie nicht mit einer großen Shoziden-Flotte in letzter Minute gerettet. Aber auch Gimgon war letztlich machtlos gewesen. Mehr als zehntausend Doppelringschiffe der Shoziden und fünf Schutzherren-Porter hatten mehrere Flottenkontingente der Kybb gebunden. Doch während sie an drei Schauplätzen vermeintliche Angriffe der Aggressoren aufgehalten hatten, waren diese weit entfernt zu einer umfassenden Offensive angetreten. Fünf verwüstete Welten, auf denen selbst niederes Leben ausgelöscht worden war, und Milliarden Tote hatten auch Gimgon deprimiert den Rückzug antreten lassen.

Nun hatte die Mediale Schildwache Lyressea ihre vierte Friedensmission angetreten. Im Gefolge des frisch geweihten charismatischen Schutzherren Gon-Orbhon. „Keine Reaktion", erklang es von der Funkzentrale. „Die Flotten beachten uns nicht einmal. Dabei war unsere Sendeleistung groß genug, ihre Sicherungen durchbrennen zu lassen ..."

Die letzte Bemerkung, vermutete Lyressea, war hoffnungslos übertrieben. Doch der Motana fasste damit in Worte, was jeder mit Kopf schütteln registrierte. Die ineinander verkeilten Flotten dachten gar nicht daran, sich von irgendwem in ihrem zerstörerischen Tun aufhalten zu lassen.

Ruhig und eindringlich wiederholte Lyressea ihre Botschaft und die Aufforderung an alle Kriegsparteien, sofort die Waffen schweigen zu lassen. Es gab keine erkennbare Reaktion.

Als treibende Kraft, die das Feuer immer wieder neu entfachte, war in der Kleinen Magellanschen Wolke ein Konglomerat von Völkern identifiziert worden, die letztlich alle von einem Urvolk von Stachelhäutern abstammten. Sie nannten sich Kybb und hatten sich längst in Dutzende von Untergruppen, Stämmen und Zweckbündnissen aufgeteilt. Da waren die Cranar, die Traken, Rodish und Giraxx als die Mächtigsten. Ihr unersättlicher Expansionsdrang ließ sie nach der Großen Magellanschen Wolke greifen.

Bebend blickte Lyressea auf die Rundumholos. Die Raumschlacht wogte zwischen den äußeren Welten eines bewohnten Doppelsternsystems. Die Verteidiger hatten bereits schwerste Verluste erlitten, warfen sich den Invasoren aber dennoch mit dem Mut der Verzweiflung entgegen. Zwei neue Sonnen blähten sich auf und verwehten als lodernde Gasschwaden. „Sie haben unsere Funksprüche sehr wohl registriert!", meldete der Kommandant. „Eine Kybb-Flotte geht soeben auf Kollisionskurs zu uns."

Lyressea presste die Lippen zusammen. Unwillig registrierte sie, dass sie die Hände ballte. Schmerzhaft schnitten ihre Fingernägel in die Handballen ein.

Grelles Flackern überlagerte die optische Wiedergabe. „Wir liegen unter heftigem Feuer! Schirmfeldauslastung bei sechzig Prozent. Die Kybb versuchen, mehrere Keile in unsere Formation zu treiben. Und sie konzentrieren ihre Schlagkraft auf die Ringschiffe der Shoziden."

Das Ortungsbild zeigte, dass zwei Pulks der Shoziden den Angreifern auswichen. Für wenige Augenblicke schien diese Strategie auch aufzugehen, aber dann wurde die Zangenbewegung mehrerer hundert Kybb-Raumer offenbar. „Die wollen es wirklich wissen!" Jemand fluchte unbeherrscht. „Diplomatie allein versagt kläglich", stellte Gon-Orbhon fest. „Es tut mir Leid, Lyressea, aber ..."

Er sprach nicht weiter, weil die Schildwache zu ihm herumfuhr. Stechend taxierte ihn ihr Blick, mit einer Aggressivität, die sie niemals zuvor hatte erkennen lassen. „Wir können sie nicht gewähren lassen!", drängte sie. „Nein, das können wir nicht." Gon-Orbhon zögerte kurz. „Wir greifen an! Aber nur Einsatz der Paralysatoren - keine tödlich wirkenden Waffen."

Knapp eineinhalb Tage lang trieb die Invasionsflotte der Kybb mit handlungsunfähigen Besatzungen durch den Raum, dann rannten die Stachelhäuter in einer gemeinsamen Anstrengung erneut gegen die Phalanx der Ringschiffe und Schutzherren-Porter an - und zogen schließlich in der Erkenntnis ab, dass sie diesem Gegner wenig entgegenzusetzen hatten. Zwei Wochen später schlugen sie an anderer Stelle umso härter zu und beraubten damit nicht nur Lyressea der letzten Hoffnung, sie könnten endlich gelernt haben.

Zunehmend verlegten sich die Kybb auf blitzschnelle Aktionen. Wie aus dem Nichts heraus tauchten ihre Kriegsschiffe auf, schlugen mit aller Härte zu und verschwanden spurlos. Selbst eine nach Hunderttausenden zählende Ordensflotte hätte dieser Taktik ohnmächtig, gegenübergestanden. „Unsere Stärke ist zugleich unser .größter Schwachpunkt", stellte Gon-Orbhon fest. „Wir töten nicht um der Macht willen. Wir vernichten kein Leben, außer wir würden unsere eigene Existenz gefährden. Aber wir haben das Paragonkreuz."

Lyressea verstand nicht, worauf Gon-Orbhon anspielte. „Wir können einen zweiten Dom in Amringhar bauen und damit eine stete Präsenz für alle friedliebenden Völker schaffen", sagte er. „Ein neues Friedenszentrum."

Der Sternhaufen Parrakhon in Amringhar war bislang schon Anlaufstation für alle Ordensschiffe gewesen. Die amphibischen Besch're als friedliebendes, wenngleich technisch auf niedrigem Raumfahrtniveau verharrendes Volk hatten bislang eine Art Statthalterfunktion für die Schutzherren von Jamondi ausgeübt. Mit den eigenen Schiffen nicht in der Lage, mehr als einige Dutzend Lichtjahre zu überwinden, hatten sie mit Hilfe der Shoziden mehrere Dutzend Welten besiedelt. Mit Fesselfeldern im Innern der Ringund Doppelringschiffe gesichert, waren Fabrikanlagen, Rohstoffe und nicht zuletzt komplette Raumer der Besch're an Ort und Stelle transportiert worden.

Die massigen Amphibienwesen mit ihren aufgequollenen Leibern und der evolutionsbedingten Vorliebe für Schlammbäder und eine stickig feuchte, zeitweise vor Nässe triefende Umgebung würden so lange keine zuverlässige Technik haben, solange sie keinen ausgewogenen Kompromiss zwischen ihrer Lebensweise und den mitunter sterilen Erfordernissen der Raumfahrt fanden. Es grenzte ohnehin schon an ein kleines Wunder, sprach aber andererseits für die Robustheit ihrer klobigen Maschinen, dass die Besch're es überhaupt jemals geschafft hatten, ihre Heimatwelt zu verlassen. Aber eben diese Plumpheit stand der Fortentwicklung und ihren Erfordernissen hin zu immer kleiner werdenden Aggregaten entgegen.

Andererseits ermöglichte überhaupt erst die Infrastruktur der Besch're den Bau eines zweiten Domes auf ihrer Hauptwelt.

Der Dom von Parrakh wurde als spirituelles Zentrum für ganz Amringhar konzipiert und als exakte Kopie des Domes von Tan-Jamondi II errichtet. Das zapfenförmige, schon durch sein Äußeres faszinierende Bauwerk war jedoch im Gegensatz zum Dom Rogan vollständig ausgeführt. Es gab auf dem Areal keinen Uralt Trummstam, dessen Integration in die Domstruktur vorrangig gewesen wäre.

Parrakh selbst, der zweite von neun Planeten der orangefarbenen Sonne Parr, erinnerte frappierend an Tan-Jamondi II. Es war eine Welt der Naturschönheiten. Vier große Kontinente und tiefblaue Ozeane wechselten einander ab, die vergleichsweise kleinen eisbedeckten Polkappen beeinflussten das warme Klima kaum.

Rund 300.000 Sonnen bildeten den nur 150 Lichtjahre durchmessenden Sternhaufen Parrakhon in den Ausläufern des sechsfach größeren Amrin-Nebels. Die Nähe dieses in Farben schwelgenden Gasnebels bewirkte, dass auf der dem Nebel zugewandten Seite von Parrakh der Himmel von fantastischen Filamenten und leuchtenden Strukturen überzogen war. In der Nacht noch um ein Vielfaches beeindruckender als tagsüber.

In den Jahren und Jahrzehnten nach dem Dombau wurde der Planet zum wichtigsten Militärstützpunkt der Schutzherren, die ihre Missionen über ein rasch größer werdendes Gebiet ausdehnten.

Gon-Orbhon hatte den Oberbefehl über Amringhar und Kyranghar. Das Paragonkreuz erwies sich in dieser Epoche als ungeahnter Segen für den Orden, weil es nun auch den Dom von Parrakh beseelte und vor Ort die Weihe neuer Schutzherren ermöglichte.

Dreimal hallte der Psionische Pulsschlag durch den Sternhaufen und kündete für viele Völker vernehmbar von den Friedensbemühungen der Schutzherren von Jamondi. Diese drei neuen Schutzherren, von Gon-Orbhon selbst aufgespürt, waren Sterbliche, doch für den Rest ihrer Lebenszeit setzten sie alles daran, dem Gedanken des Friedens und der Verständigung Gehör zu verschaffen. Zwei von ihnen, beide waren Besch're, starben in Kyranghar den Märtyrertod - zu einer Zeit, als Gon-Orbhon selbst sich bei der Befriedung der ungezählten Kybb-Stämme eine beinahe legendäre Reputation erwarb.

Die sterblichen Hüllen der Besch're-Schutzherren wurden Gon-Orbhon von den Kybb-Cranar zur Warnung übermittelt. Doch Gon-Orbhon ließ die Toten unter den Fundamenten des Domes von Parrakh beisetzen, und genau diese Geste machte eine Heerschar bisher stummer Zauderer und Mitläufer zu selbstlosen Friedensverkündern. Wie weit Gon-Orbhons Mutantenfähigkeit dabei schon eine Rolle spielte, bleibt im Nebel der Geschichte verborgen. „Die Optik ist eingeschleust, Herr. Sie kann von den Kybb nicht entdeckt werden."

„Auch nicht, während sie arbeitet?"

„Die Abschirmung umfasst alle Funktionsimpulse. Es bedürfte eines extremen Zufalls ..."

Gon-Orbhon unterbrach den Motana-Techniker mit einer knappen Handbewegung. „Aktiviere die Übertragung!", bat er.

Ein Hologramm stabilisierte sich aus anfänglichen Störungen heraus. Es zeigte eine geräumige, hoch techni. sierte Umgebung, die Zentrale eines schweren Kybb-Kampfschiffs. Die aus mehreren hundert Einheiten bestehende Flotte bereitete sich zum Angriff auf ein eher unbedeutendes Sonnensystem der Besch're vor. „Der erste Schlag gilt den Kommunikationssystemen! Die Schlammfresser dürfen keine Zeit finden, ihre Beschützer herbeizurufen." Das war der Kybb-Kommandant, größer als alle anderen und überaus kräftig. Sein Oberkörper steckte in einem metallenen Exoskelett, das ausreichend Öffnungen für das körpereigene Stachelkleid aufwies. Sein linker Arm war durch eine Prothese ersetzt, die in einem Büschel hauchdünner Fasern auslief. Ein Teil seines vorgewölbten Gesichts funkelte in stählernem Blau; möglicherweise kaschierte der Kybb mit der implantierten Platte eine Verwundung.

Der andere Kybb trug die Statuszeichen eines Offiziers. Er entblößte sein nadelspitzes Gebiss. „Der Zeitplan wurde exakt ausgearbeitet. Dieser erste Schlag wird beweisen, dass wir die Schutzherren vertreiben und sogar besiegen können. Bald werden wir die Titanen einsetzen und sie bis nach Ammandul verfolgen."

Gon-Orbhon schaute auf. Seine Augen verengten sich. „Was meint er mit Titanen? Eine Neuentwicklung, die wir nicht kennen?"

Der Motana wirkte verwirrt. „Ich habe diesen Begriff nie vorher gehört. Aber ... sie greifen an!"

Der Kybb-Kommandant hatte soeben den Befehl erteilt.

Gon-Orbhon konzentrierte sich. Sein Blick wurde glasig, als blicke er unvermittelt in weite Ferne. Der Sessel reagierte auf seinen veränderten Körperwiderstand und brachte ihn selbsttätig in eine entspannende Haltung.

Auf den Ortungsschirmen war zu erkennen, dass die Kybb-Flotte nach einer kurzen Überlichtetappe innerhalb des Sonnensystems erschien. Nur wenige Besch're-Einheiten warfen sich ihnen entgegen. Die Kybb konnten nicht wissen, dass es sich um robotgesteuerte Schiffe handelte, die von Shoziden in aller Eile umgerüstet worden waren. Gon-Orbhon hatte jedes Blutvergießen vermeiden wollen und nach dem Bekanntwerden der Angriffspläne der Kybb blitzschnell reagiert.

Die Besch're-Raumer wurden innerhalb kurzer Zeit zu ausglühenden Wracks.

Der Motana ließ die Übertragung nicht aus den Augen. Jeden Moment erwartete er, dass die Kybb die Optik entdeckten. Aber nichts dergleichen geschah. Gon-Orbhon hatte ihm auf die Frage, wie es gelungen sei, die Mikrosonde auf das gegnerische Flaggschiff einzuschmuggeln, nicht geantwortet. Es war offensichtlich, dass etwas ablief, dem der Schutzherr selbst noch nicht wirklich vertraute. Zumal niemand wusste, dass Gon-Orbhon und sein persönlicher Adjutant in dem angegriffenen System weilten. „Wenn ich mich geirrt habe, werden wir beide nicht überleben." Diese Aussage des Schutzherrn steigerte die Nervosität des Motana ins Unerträgliche.

Gon-Orbhon, eben noch entspannt, zuckte jetzt mit den Gliedern. Sein Gesicht wirkte verkniffen. „Das riecht nach einer Falle", stellte der Kybb-Offizier in dem Moment fest und hob witternd die vorspringende Mundpartie. „Diese wenigen Schiffe können nicht die gesamte Streitmacht der Besch're gewesen sein."

„Ortung?"

„Keine weiteren aktiven Raumer im System."

Der Kommandant zögerte sichtlich. „Wir ziehen uns zurück! Sofort!" Das klang, als müsse er sich jedes Wort abringen. „Aber ..." Im einen Moment wollte der Offizier widersprechen, seine Hand zuckte sogar bis zur Waffe - doch beinahe gleichzeitig spreizte er die Finger als Zeichen seines Einlenkens. „Ich verstehe!", bestätigte er.

Zeitgleich mit dem Flaggschiff drehten mehrere andere große Raumer ebenfalls ab. In den offenen Funkkanälen herrschte plötzlich Tumult. Rückfragen und Proteste überstürzten sich. Dann verloren die ersten Kybb die Nerven. Mehrere Schlachtschiffe eröffneten das Feuer auf die abdrehenden eigenen Einheiten. Ein kurzes, aber heftiges Gefecht entwickelte sich, in dessen Verlauf sogar mehrere große Kybb-Raumer vernichtet wurden.

Zwei Stunden später hatten sich alle Angreifer aus dem System zurückgezogen.

Stöhnend richtete sich Gon-Orbhon in seinem Sessel auf. Sein Blick war nach wie vor trüb, und er zitterte leicht. „Ich beherrsche es noch nicht völlig", sagte er stockend. „Ich hätte die Opfer vermeiden können."

Der Motana schluckte krampfhaft. „Das ... war dein Werk, Herr?" Er hatte es gewusst, aber dennoch nicht verstehen wollen. Entgeistert schaute er den Schutzherrn an. „Wir werden diesen unseligen Krieg beenden", erwiderte Gon-Orbhon. „Ich werde noch sehr viel Zeit brauchen, meine Kräfte zu kontrollieren, aber wir werden es schaffen." Schwankend richtete er sich auf. „Diese Aufzeichnung ins Archiv. Zugriff nur für die Schutzherren und die Schildwachen."

„Ich halte das nicht für den richtigen Weg!" Lyressea bemühte sich, ruhig und sachlich zu bleiben, obwohl ihr das in Tagg Kharzanis Nähe nach wie vor schwer fiel. Zudem unterdrückte sie ihre Unsicherheit. Kharzani war bis heute eine düstere und schwer zugängliche Persönlichkeit geblieben, und nur seine Erfolge bewiesen, dass es richtig gewesen war, ihn zum Schutzherrn zu weihen. „Ich verstehe deine Bedenken, Lyressea." Kharzanis Höflichkeit war wie eine unüberwindbare Mauer. Die Schildwache glaubte nicht, dass Probleme dieses graue Skelett überhaupt berührten. Vielleicht wäre er andernfalls schon an den ersten Schwierigkeiten zerbrochen, die ihn wirklich erreichten. „Es ehrt dich, dass du dir Gedanken machst, die einer Schutzherrin würdig wären. Vielleicht eines Tags ..." Wie gern hätte sie jetzt seine Augen gesehen, doch sie lagen im Schatten. „Ohne dich und deine Geschwister, Lyressea, schlüge das Herz des Ordens nicht mehr."

„Ohne ES und das Paragonkreuz", wollte sie widersprechen, doch sie schwieg lieber und verdrängte ihre Zweifel. Die Aura eines Schutzhelm war für ihre Niederschwellen-Telepathie nicht zu überwinden, ohne dass der Betreffende den Versuch sofort als offenen Misstrauensbeweis gewertet hätte. Andererseits hatte sie sich längst mit dem Unheimlichen abgefunden. Sie musste Tagg Kharzani akzeptieren, wie er war, er hatte sich seine Gestalt nicht aussuchen können. „Feinde zu Freunden zu machen, Lyressea", fuhr Kharzani fort, „ist eine erhebende Erfahrung. Gon-Orbhon hat diese Erfahrung ermöglicht. Mehr als neunhundert Jahre lang hat der Tod in den Satellitengalaxien reiche Ernte gehalten, haben Leid und Vertreibung vieler Völker das Leben bestimmt, aber nun ist das alles vorbei. Vor uns liegt eine gute Zeit."

„Hoffentlich", rutschte es der Schildwache heraus. Sie konnte nicht einmal erkennen, ob Tagg Kharzani auf ihre Skepsis reagierte. Viel hätte sie dafür gegeben, seine Gedanken zu kennen.

Ihren Auftrag als Schildwache hatte sie immer auch als Auftrag verstanden,' negative Entwicklungen zu verhindern. Dazu gehörte, dass sie sich einen umfassenden Überblick verschaffte und über alles informiert war. Doch das wurde zunehmend schwieriger, je weiter die Schutzherren von Jamondi ihr Gebiet ausdehnten. Sie hatte nicht einmal Gon-Orbhons Mutantenfähigkeiten frühzeitig erkannt, sondern erst aus den Aufzeichnungen davon erfahren. Seither nannte sie ihn einen Mental-Dislokator. Ohne diese besondere Fähigkeit tobte der Krieg der Kybb-Völker noch immer und wäre nur mit extremer Waffengewalt zu stoppen gewesen, also mit noch mehr Leid.

Gon-Orbhon, dieses humanoide Kunstgeschöpf, konnte sein Bewusstsein vom Körper lösen und wohl jedes andere Wesen mit seinem Geist übernehmen. Lyressea glaubte, dass Gon-Orbhon diese Fähigkeit gezielt mit auf den Weg gegeben worden war, nur: Wer hatte ihn erschaffen? Der Schutzherr wusste es nicht. Wirklich nicht oder schwieg er aus Gründen, die Lyressea nicht nachvollziehen konnte? Sie hatte schon an ES geglaubt, diese Überlegungen aber letztlich wieder verworfen.

Obwohl die Superintelligenz bisher stets darauf geachtet hatte, mehrere Eisen im Feuer zu haben. Wer auf Seiten der Kosmokraten stand, aber dennoch nicht auf Gedeih und Verderb mit ihnen paktierte, musste zwangsläufig vorsichtig sein. Vor allem, wenn er nicht zur leichten Beute der Chaosmächte werden wollte. Homunk hatte sogar von einem negativen Bewusstseinsinhalt gesprochen, den ES in sich trug, von Anti-ES. Und ebenso von einem zweiten Boten namens Ahn-Visperon, der sich der Aufgabe widmete, die Schmetterlinge von Talanis zu behüten.

Lyressea schreckte aus ihren Überlegungen auf. Für einen kurzen Moment hatte sie zu spüren geglaubt, dass Kharzani sie belauerte. Ihre Gedanken kehrten von den kosmischen Ereignissen zu Gon-Orbhon zurück.

Sie wusste nun, dass er seinen Geist in nahezu beliebig viele Aktionsquanten aufspalten konnte. Je kleiner diese Bruchstücke seines Selbst wurden, desto schwächer wurde natürlich ihre Kraft. Ab einer gewissen Aufsplitterung ergab das keinen Sinn mehr. Gon-Orbhon hatte jedoch während seiner Befriedung der Kybb gelernt, einige tausend Personen zeitgleich seinem Willen zu unterwerfen. Und das über die Entfernung von einem halben Lichtjahr hinweg. „Mit der Beendigung aller Auseinandersetzungen ist es natürlich nicht getan", sagte Tagg Kharzani schleppend. „Jeder von uns weiß, dass wir den Kybb-Völkern ebenso wie ihren Opfern eine neue Perspektive geben müssen.

Jeder soll seine Chance zur Integration erhalten."

Lyressea nickte schweigend. „Ich stehe dazu, dass die Kybb-Völker potenziell wertvolle Helfer für uns sein werden."

Seit Kriegsende predigte Kharzani diesen Satz. Und ebenso lange hielten Lyressea und ihre Geschwister genau das für eine schwere Fehleinschätzung. Aber mit dieser Ansicht standen sie allein. Sowohl Gimgon als auch Gon-Orbhon hatten sich demonstrativ hinter Kharzani gestellt und nicht den geringsten Zweifel daran aufkommen lassen, dass Integration immer und unter allen Umständen der richtige Weg sei.

Anfangs eher scherzhaft hatte jeder Tagg Kharzani den Herrn der Kybb genannt, den Herrn der Kyberneten -eine Zuweisung, die von den Schildwachen bis heute nicht als amüsant empfunden wurde. Ihre instinktive Abneigung gegen diese Entwicklung, wobei sie allerdings keine vernünftigen Argumente vorweisen konnten, hatte beklemmende Züge angenommen. Denn die integrierten Kyberneten-Völker waren mittlerweile überall anzutreffen, in den Satellitengalaxien Amringhar und Kyranghar ebenso wie im Sternenozean von Jamondi, im Haufen von Arphonie, einfach weit verstreut.

Die neueste Entwicklung, die Lyressea mit noch größerem Unbehagen erfüllte, war die Gestalt annehmende Dankbarkeit der Kybb. Die Stachelhäuter und Dankbarkeit, das war für Lyressea beinahe wie Feuer und Wasser, aber zugleich verwünschte sie sich selbst für diese Voreingenommenheit. Im Arphonie-Haufen nahe Talan errichteten die Kyberneten jedenfalls ein monströses Bauwerk, und deshalb hatte sie Tagg Kharzani aufgesucht.

Zum allerersten Mal bekam seine Höflichkeit einen winzigen Knacks. „Zerbrich dir nicht den Kopf eines Schutzherrn!", sagte er rau, fügte aber sofort hinzu: „Natürlich verstehe ich deine Bedenken, Lyressea. Aber ich kann dich beruhigen: Das Schloss Kherzesch wird mein persönliches Refugium. Ich habe die Absicht, nach seiner Fertigstellung einzuziehen."

Beruhigt? Nein, Lyressea glaubte nicht, dass sie das wirklich schon war.

Ihre innere Unruhe verlor die Schildwache auch in den Folge jähren nicht, obwohl gerade die Entwicklung im Arphonie-Haufen keinen Anlass zur Besorgnis gab. Vielmehr schien mit Tagg Kharzanis Anwesenheit ein besonderer Hort des Friedens entstanden zu sein. Neun Jahre währte dieser Friede nun schon. Trotzdem wurden die Schutzherren nie leichtfertig: Als sich ein unbekanntes Raumschiff Tan-Jamondi II näherte, wurde sofort Raumalarm ausgelöst. Das fremde Schiff war plötzlich da, ohne dass es vorher nur von einer einzigen Ortungsstation erfasst worden wäre, und das, obwohl es schon längere Zeit im Unterlichtbereich geflogen sein musste.

Auf Funksprüche reagierte der fremde Raumer nicht, ebenso wenig auf die Ringschiffe der Shoziden, die nach der Entdeckung mit wenigen Kilometern Distanz auf Parallelflug gingen.

Bis zum letzten Moment warteten die Shoziden. Sie eröffneten auf den Befehl des einzigen anwesenden Schutzherrn das Feuer, als der Raumer Tan-Jamondi III in sehr geringer Distanz von nur eineinhalb Lichtsekunden passierte. Die äußere Welt war längst eine der wichtigsten Produktionsstätten des Ordens.

Die Warnschüsse erzielten eine einzige Wirkung: Der fremde Raumer aktivierte ein flirrendes Schirmfeld. Alle Messungen ergaben, dass die Waffen der Shoziden nicht ausreichten, die Schirmstruktur zu durchdringen.

Das Schwerefeld von Tan-Jamondi III hatte den Raumer geringfügig von seinem bisherigen Kurs abgebracht. Er flog nun eindeutig Tan-Jamondi II an, aber eine Antriebsfunktion war weiterhin nicht erkennbar. Offen blieb zudem, ob sich überhaupt eine Besatzung an Bord dieses Schiffs befand.

Es durchmaß beachtliche neunhundert Meter. Die Muschelform mit den deutlich hervortretenden, die Struktur stabilisierenden Rippen ließ auf Wasserbewohner als Erbauer schließen.

Hunderte schwerer Shoziden-Raumer, aber auch Diskusschiffe der Houwen, einige Spindeln der grazilen El'wen und sogar Kybb-Kreuzer schirmten Tan-Jamondi II ab. Bei allem erklärten Friedenswillen des Ordens durfte das Risiko eines feindlichen Angriffs nicht leichtfertig abgetan werden.

Ein Funkspruch jagte den anderen.

Schnelle Aufklärer umschwärmten das Muschelschiff wie ein Schwärm gieriger Insekten, doch ihre Ortungssysteme versagten.

Dann erlosch der Schutzschirm des fremden Raumers. Eine Falle? Lyressea war zu diesem Zeitpunkt in die Zentrale des Porters gekommen, den die Schutzherrin Tylagmon, eine erst nach dem Ende der Kybb-Kriege geweihte Hybrid-Intelligenz aus Amringhar, wie selbstverständlich in die Phalanx der Verteidiger eingereiht hatte. „Ich kann nicht anders." Fast schon welk ließ Tylagmon ihre schlanken Blattgliedmaßen hängen. „Ich werde nie wieder Wurzeln schlagen können, aber ich darf nicht riskieren, dass Tan-Jamondi II gefährdet wird. Ich gebe den Befehl, das Schiff abzuschießen! Noch ist es weit genug entfernt."

„Nein!" Lyressea erschrak selbst über ihren bestimmenden Tonfall. Genau diese Vorschrift durfte sie der Schutzherrin nicht machen.

Tylagmon öffnete zwei Augenknospen und blinzelte die Schildwache träge an. „Ich übernehme die Verantwortung!", sagte Lyressea scharf. „Das kannst du nicht." Tylagmon sackte um mehrere Handbreit in sich zusammen. Der Modergeruch, der die Zentrale durchzog, legte sich erstickend auf die Atemwege. Lyressea bekam kaum noch Luft; sie sah, dass es einigen in der Nähe stehenden Motana noch schlechter erging. „Ich weiß, was ich tue!", stieß die Schildwache hervor. „Übergib mir den Befehl!"

„Das Schiff verzögert!", meldete die Ortung. „Die Absicht, in den Landeanflug überzugehen ist unverkennbar."

Eine Legion aufflammender Holokennungen zeigte die Vielzahl der von den anderen Flotteneinheiten eingehenden Anfragen. Tylagmon öffnete rings um ihren verzweigten Körper die Blütenknospen. Für jemanden, der die Schutzherrin nicht kannte, musste es aussehen, als stünde eine Staudenpflanze in voller Blütenpracht. „Tu, was du für richtig hältst!", sagte sie zu Lyressea. „Wenn es die falsche Entscheidung ist, gehören wir beide zu den ersten Opfern."

Mit einer knappen Handbewegung schaltete die Schildwache eine Rundumverbindung. „Keine feindselige Handlung!", befahl sie. „Schutzherrin Tylagmon und ich erwarten, dass das Muschelschiff ungehindert landen kann!"

Es war die richtige Entscheidung gewesen. Lyressea dachte gerne daran zurück. Auch an ihre Verblüffung, als sie an Bord des Muschelschiffs nur ein einziges Wesen vorfand. Schäbig war sie sich vorgekommen, weil in ihrem Gefolge zwanzig kräftige Shoziden und ebenso viele Motana das Schiff betreten hatten, keiner von ihnen mit mehr als einem Schockstrahler bewaffnet, aber alle im unblutigen Kampf Mann gegen Mann ausgebildet.

Schon Gimgons unglaublich charismatische Ausstrahlung hatte Lyressea einst in ihren Bann gezogen und bis zu diesem Tag nicht wieder losgelassen. Aber was sie an Bord des Muschelschiffs spürte, war das Positivste, was die Schildwache je bei einem Intelligenzwesen wahrgenommen hatte.

Carya Andaxi wäre für ein an Land lebendes Wesen unglaublich massig und plump gewesen, doch ihr Element war das Wasser. Aber das Äußere war unwichtig. Carya Andaxi verfügte über innere Werte, die sie als die Verkörperung positiver Moral erscheinen ließen. „Ich stand im Dienst der kosmischen Ordnungsmächte, und mein Dienst ist nun beendet." Als hätte sie diesen Satz eben erst gehört, hallte er in Lyresseas Gedanken nach. Kein Wort darüber, auf welche Weise der Dienst beendet worden war, das hatte Carya Andaxi auch weiterhin für sich behalten. „Ich habe von den Schutzherren von Jamondi und ihrem Orden gehört. Ich bin gekommen, um meine Dienste anzubieten und dem Orden beizutreten!"

Nie zuvor hatte eine geeignete Persönlichkeit so schnell die Schutzherren-Aura erhalten wie Carya Andaxi. Seit jenem Tag erzählte man sich auf vielen Welten, dass das Paragonkreuz während Caryas Weihe zur Schutzherrin vor Freude irrlichternd aufgeflammt war. Manche hielten das für ein Gerücht, eine Übertreibung jener Bevorzugten, die das Glück gehabt hatten, am Dom Rogan dabei gewesen zu sein. Lyressea wusste es besser: Das Paragonkreuz hatte in einem überirdischen Licht gestrahlt. Und alle, die es beurteilen konnten, waren sich einig darüber, dass der Orden nie so sehr gewonnen hatte wie an jenem Tag.

Wer immer mit Carya Andaxi zu tun hatte, fühlte eine Stärkung seiner seelischen Befindlichkeit. Und niemals hatte sie sich bislang an einer gewaltsamen Auseinandersetzung beteiligt, und wäre diese noch so gerecht und notwendig erschienen.

Ein lautstarkes Prusten holte Lyressea aus ihren Erinnerungen in die Gegenwart zurück. Die Wellen des Rogantoh plätscherten stärker heran und leckten über ihre Füße. Das Wasser war angenehm warm. Lyressea blickte über den Seitenarm des Flusses hinweg, dessen Strömung im Bereich der Untiefe geringer war als anderswo; ein Schatten stieg an die Oberfläche empor. Sekunden später rollte eine kleine Flutwelle auf das Ufer zu und schwappte bis zu ihren Knien hoch. „Carya!", entfuhr es der Schildwache.

Prustend und schnaubend schwamm die Schutzherrin auf sie zu. „Das Wasser im Rogantoh erinnert mich an die Flüsse meiner Heimat..."

„Wo ist sie?"

Carya Andaxi wälzte sich herum. Gurgelnd schlug die Flut über ihr zusammen.

Erst Minuten später tauchte die Schutzherrin wieder auf. Eindringlich musterte sie Lyressea. „Wenn die Zeit reif ist, werden die Schutzherren, die Schildwachen und alle, die mit uns arbeiten und für das Leben kämpfen, gen Ahandaba ziehen."

Obwohl sie glaubte, dass sie Carya aus irgendeinem Grund erschreckt hatte, versuchte Lyressea es erneut: „Ist Ahandaba deine Heimat?"

Carya Andaxi kam noch näher und wälzte sich ein Stück weit an Land. „Ahandaba ist unendlich weit entfernt - ein Ort ohne Schmerzen, der weder Krieg noch tägliche Mühsal kennt. Jene, die bereit sind, werden sich dort zu einer höheren Wesenheit vereinen. Alle anderen, die davor zurückschrecken, werden zeit ihres Lebens das Paradies erfahren."

Sie meinte es ernst, das spürte Lyressea. „Wenn die Zeit reif ist, das ist ein vager Begriff", sagte sie dennoch. „Das ist mir zu wenig."

„Der Tag ist gekommen, sobald unsere Dienste nicht mehr benötigt werden. Dann müssen wir uns auf die Reise machen. - Ich sehe deine Zweifel, Lyressea. Auch mir erging es anfangs so, dass ich nicht glauben wollte ... Du denkst an Raumschiffe, an den Flug mit einem Schutzherren-Porter, aber nicht einmal mein kleines Schiff könnte das Ahandaba erreichen. Das vermag nur derjenige, der sich der Kräfte des Geistes zu bedienen versteht.

Nur wer Raumschiffe mit seinem Geist zu bewegen versteht, wird das Ziel finden."

Lyressea winkte ab. „Ich bin viel herumgekommen, wie meine Ge" schwister und die Schutzherren ebenfalls. Aber glaube mir, Carya, in der gesamten Lokalen Gruppe gibt es weder solche Schiffe noch Besatzungen, die mit ihrem Geist ein Raumschiff bewegen könnten. Du sprichst von einem Mythos, vielleicht einer Prophezeiung aus schlechten Zeiten."

„Das Ahandaba existiert", widersprach die Schutzherrin. „Und deine zweite Vermutung ist ebenso falsch. Es gibt ein Volk, das sehr wohl über ausreichendes psionisches Potenzial verfügt. Es siedelt hauptsächlich im Einflussbereich des Ordens, aber auch schon auf einigen Welten, die weit außerhalb liegen."

„Du sprichst von den Motana?"

„Sie tragen die Kraft in sich, Lyressea. Ihr Potenzial muss nur geweckt werden." Ein dumpfes Gurgeln begleitete Carya Andaxis Abtauchen.

Lyressea stand noch lange da und blickte über den Fluss hinweg. Homunk hatte einst gesagt, dass die Schildwachen und die Motana aus der gleichen genetischen Substanz erschaffen worden waren. Demzufolge verfügten die Motana vielleicht wirklich über mentale Fähigkeiten; bislang hatte nur niemand danach gesucht. „Das ist Unsinn! Ahandaba ist eine Flucht vor der Realität, nichts anderes!" Selten hatte man Tagg Kharzani so aufgeregt gesehen. Eigentlich nie. Zum ersten Mal seit einer kleinen Ewigkeit zeigte der Graue ein Aufwallen der Gefühle. „Der Tod ist endgültig, eines Tags erreicht er jeden von uns." Er wurde noch lauter. „Dieses Ahandaba ist eine Vision. Aber niemand wird deshalb seine Furcht vergessen."

„Seine Furcht wovor?", wollte Gimgon wissen. „Das ist eine Redewendung." Kharzani ließ ein klapperndes Lachen hören. Es klang künstlich, fand Lyressea. Ängstlich obendrein. Fürchtete Kharzani den Tod? Manche seiner Bemerkungen ließen darauf schließen.

Sie entsann sich eines Zwischenfalls während der Kybb-Kriege. Nur Stunden nach einem Überfall der Stachelhäuter auf ein Volk behäbiger Vierbeiner, die sich gerade erst angeschickt hatten, nach den Sternen zu greifen, war der Schutzherren-Porter auf jener Welt gelandet. Vielleicht, hatten sie gehofft, ist alles nicht so schlimm wie sonst. Die Kybb hatten darauf verzichtet, die großen Städte einzuäschern. Aber schon auf dem Raumhafen hatten sie die vielen Toten gesehen, gestorben wie vom Blitz gefällt. Mitten in der Bewegung erstarrt, vielleicht sogar unfähig zu begreifen, was mit ihnen geschah. „Die Glücklichen", hatte Tagg Kharzani immer wieder gesagt, „sie konnten nicht mehr nachdenken ..." Nach dem Start war er tagelang in seiner Kabine geblieben, als hätte ihn das alles nicht mehr interessiert.

Gimgon wiederholte seine Frage.

Tagg Kharzani seufzte gequält. Er zog sich den breitkrempigen Hut, von dem er sich nie trennte und dessen Schmutz abweisendes Material mittlerweile abgegriffen wirkte, noch tiefer in die Stirn. „Illusionen wie Ahandaba wollen uns einreden, wir könnten ewig leben. Aber das ist nicht der Fall!" Den letzten Satz schrie er schier hinaus. „Wir werden sterben. Es geht gar nicht anders. Wir alle ..." Er wandte sich um und rannte davon, floh förmlich vor sich selbst.

Geraume Zeit war Ruhe. „Was ist mit ihm?", fragte Gon-Orbhon. „Er fürchtet den Tod", stellte Carya Andaxi endlich fest. „Obwohl er schon einige tausend Jahre alt ist, lebt er in permanenter Furcht vor seinem Ende."

„Obwohl? Oder vielleicht gerade deshalb?", wandte die Schildwache Metondre ein. „Beides", erklärte Gimgon. „Ich fürchte, unser Freund lebt in einer steten und krankhaften Angst vor dem eigenen Tod, und er hat es irgendwie verstanden, das bisher vor uns geheim zu halten. Er ist ein Thanatophobe."

Zur Konfrontation zwischen Tagg Kharzani und Carya Andaxi kam es dann jedoch aus einem anderen Grund.

Caryas Ahandaba mochte dem Grauen Angst machen, weil es seiner Phobie Tür und Tor öffnete. Obwohl die Vision eines mythischen Reichs ewigen Friedens bei allen mit dem Orden zusammenarbeitenden Völkern fruchtbaren Boden fand. Aber nicht das war es, was Kharzani überreagieren ließ, sondern Caryas freudige Mitteilung, dass sie nach langer Suche endlich eine Wasserwelt gefunden hatte, die ihrer Heimat ähnelte. „Graugischt wird meine Sehnsucht lindern ... Die Weite der Ozeane und Flüsse ist überwältigend."

„Graugischt ist so falsch wie dieses angebliche Paradies", widersprach Tagg Kharzani erregt. „Errettet es uns vor dem Tod? Kann es das? Bestimmt nicht. Du gibst dich einer falschen Hoffnung hin, Carya. Eine zweite Welt wie deine Heimat wirst du niemals finden; niemand kann das." Seine Höflichkeit hatte also doch ihre Grenzen.

Sie endete genau da, wo sich seine Todesangst manifestierte. „Dein Platz ist auf Tan-Jamondi II, Carya, auf der Insel Rogan und beim Dom."

Ruckartig schob sich die Schutzherrin auf ihn zu, stemmte sich vor der dürren Gestalt ächzend fünf, sechs Meter weit in die Höhe und ließ sich klatschend auf den Boden zurückfallen. Kharzani wich gurgelnd zurück. Er zitterte. „Schloss Kherzesch", erinnerte die Schutzherrin, „liegt auch nicht auf Tan-Jamondi II."

Tagg Kharzani machte noch einige Schritte rückwärts. „Ich glaube, du hast Recht." Er gewann seine Fassung langsam zurück. „Allerdings bin ich oft genug im Tan-Jamondi-System. Und jeder, der mich erreichen will, findet mich auch."

„Das werde ich nicht anders handhaben."

„Natürlich." Kharzani war inzwischen geradezu zerknirscht. „Bitte verzeih meinen Fehler, Schutzherrin Carya.

Meine Furcht um dein Wohlergehen lässt mich unangemessen reagieren. Ich wünsche dir ertragreiche Fischgründe auf ... Wie hieß diese Welt?"

„Graugischt", antwortete Lyressea an Stelle der Schutzherrin. „Dir sollte der Name geläufig sein, Tagg Kharzani. Graugischt ist eine Welt im Sternhaufen von Arphonie und liegt sogar in relativer Nachbarschaft des Schlosses Kherzesch."

„Das mag sein." Kharzani schwieg von da an und folgte den Informationen der anderen nur noch. Natürlich hätten sie sich über Hyperf unk austauschen können, aber der persönliche Kontakt, zumal im Domhof, war durch eine Holokonferenz nicht zu ersetzen.

Lyressea hätte zwar nicht die Hand dafür ins Feuer gelegt, doch sie war sich ihrer Vermutung beinahe sicher: Kharzani glaubte, dass die Schutzherrin den Planeten Graugischt bewusst ausgewählt hatte. Um ihn beobachten zu können.

Gegenwart Lyressea hatte erneut ihren Bericht unterbrochen. Sie hatte nicht reagiert, als Rhodan und Atlan bei Begriffen wie beispielsweise „Parrakh" kurz Luft geholt hatten, um etwas zu sagen - als ob sich alles selbst erklären würde.

Die Pause wurde länger als zuvor. Es hatte den Anschein, als müsse sie sich der Vergangenheit erst wieder bewusst werden. Zögernd strichen ihre Hände über die Lederkleidung. Sie fühlte sich in der Motana-Kluft nicht wohl, das war ihr anzusehen.

Ihr Blick suchte Rhodans Augen, und ein sanftes Lächeln huschte über ihr ebenmäßiges Gesicht. Lyressea vereinte alle menschlichen Schönheitsideale in sich; ein Leonardo da Vinci hätte seine helle Freude an ihr gehabt.

Perry Rhodan offensichtlich ebenfalls, denn er zuckte flüchtig zusammen, als Atlan sich räusperte. Der Arkonide zog eine Braue hoch, als Rhodan sich ihm zuwandte.

Lyresseas Blick wanderte weiter zu Zephyda. Die Atmosphäre in dem Raum war immer noch von knisternder Anspannung geprägt.

Lautlos öffnete Zephyda den Mund. „Weiter!", drängte sie. Jeder konnte ihr das von den Lippen ablesen. Ihre Haltung verriet angespannte Erwartung. Nicht anmerken ließ sie sich jedoch, ob es sie in irgendeiner Weise beschäftigte, dass ihr Volk nicht auf natürliche Weise entstanden war. Vielleicht musste sie das erst noch verarbeiten. Oder es war nach sieben Millionen Jahren für sie unerheblich geworden. Sieben Millionen in der Außensicht. Für alle in den Hyperkokons Eingeschlossenen hatte ein anderer Zeitablauf gegolten. „Carya Andaxi hat die Motana in einen Status erhoben, den keiner von uns vorhersehen konnte." Lyressea fuhr sich mit den Fingerspitzen über die Schläfen. Noch einmal taxierte sie Rhodan, dann ließ sie sich in ihrem Sessel wieder zurücksinken. „Keine von uns Schildwachen hat jemals Graugischt besucht, nur einige Schutzherren weilten hin und wieder für kurze Zeit auf der Wasserwelt. Sie berichteten von Submarin-Architekten, die sie aber selbst kaum zu Gesicht bekommen hatten. Keiner sah jedoch einen Anlass, sich näher zu informieren und damit Caryas besonderen Status in Frage zu stellen. Graugischt war ihre Welt, ihre verlorene Heimat. Keiner von uns hatte je über seine Heimat gesprochen, das war Tan-Jamondi II und sonst nichts. Carya gönnten wir indes, dass sie darüber hinaus eine zweite Welt gefunden hatte, die diese Bezeichnung verdiente.

Sie fühlte sich wohl. Das war unschwer zu übersehen, sobald sie den Dom Rogan besuchte. Sie wuchs, hatte ihren Körperumfang bald verdoppelt und zunehmend Mühe, sich ohne Antigravunterstützung auf dem Trockenen zu bewegen. Dass sie letztlich unausgeglichen wirkte, wurde uns jedoch erst nachträglich bewusst - als wir von Carya kein Lebenszeichen mehr bekamen.

Mehr als hundert Jahre blieb sie fort, und wir fürchteten schon, sie für immer verloren zu haben.

Dann war sie plötzlich wieder da. Von den Strapazen während ihrer Abwesenheit gezeichnet, hatte sie fast ihr einstiges Gewicht wiedererlangt. An ihren Muschelraumer war ein seltsames, in dieser Form nie zuvor gesehenes Raumschiff angedockt.

Carya bezeichnete das eigenartige Schiff als einen Prototyp, der eines Tags in Serie gehen würde: ein Bionischer Kreuzer.

Lyressea schaute wieder zu der Motana hinüber, als erwarte sie eine Reaktion. Doch Zephyda schwieg weiterhin. „Es waren wohl die geheimnisvollen Submarin-Architekten, die den Bionischen Kreuzer konstruiert und gebaut hatten", fuhr die Mediale Schildwache fort. „An jedes Detail der ersten Besichtigung erinnere ich mich heute noch, als hätten wir dieses Schiff erst vor wenigen Stunden betreten. Nicht nur die Schutzherren hielten sich mit ihrer Skepsis zurück, auch meine Geschwister. Und ich muss ebenfalls sagen, dass mir dieses in seiner Form elegante Raumschiff im Innern wie ein Witz anmutete. Die Shoziden-Generäle hatten ohnehin an allem zu kritisieren. Keine Kraftwerke. Sie waren nicht nur verwundert, sondern schlicht schockiert. Das war ein Ding der Unmöglichkeit. Kein Antrieb. Wie sollte sich dieses Schiff jemals in die Luft erheben, geschweige denn der Anziehungskraft von Tan-Jamondi II entfliehen? Die Shoziden redeten von einer Fehlkonstruktion und von Konstrukteuren, die den Verstand verloren haben mussten. In ihrer Verwirrung nahmen sie nicht einmal auf Carya Andaxi Rücksicht, die zu allen Vorwürfen schwieg. Ein Eingeständnis ihrer eigenen Gutgläubigkeit, mögen die Shoziden vermutet haben.

Zweifellos unterstellten sie der Schutzherrin Naivität. Dass keine Geschütze aufzufinden waren, stuften sie als den harmlosesten Fehler ein.

Doch Carya Andaxi verblüffte in den folgenden Jahren alle Spötter. Sie hatte stets von einer psionischen Begabung der Motana gesprochen; nun arbeitete sie mit von ihr selbst ausgewählten Männern und Frauen, schulte sie und entwickelte deren latent vorhandene Fähigkeiten weiter, bis nach mehreren Jahrzehnten selbst die größten Kritiker verstummten.

Der Psionische Kreuzer erwies sich als überaus elegantes Schiff. In seinen Eigenschaften übertraf er viele andere Schiffstypen. Altgediente Shoziden-Raumfahrer, die sich nur noch danach sehnten, ihren Lebensabend sesshaft auf einem Planeten zu verbringen, gestanden mir in ihrer Begeisterung, dass dieses Schiff ihre Sehnsucht nach den Sternen neu geweckt hatte."

Lyressea trank einen Schluck Wasser. Bedeutungsvoll fuhr sie fort: „Carya brachte nicht nur den Bionischen Kreuzer von Graugischt mit. In ihrem Gefolge hatte sie einige Familien von Wasserbewohnern, die offenbar ebenfalls von dieser Welt stammten. Auf gewisse Weise ähnelten sie ihr sogar, die Evolution geht unter nahezu identischen Voraussetzungen eben gleiche Wege. Diese Fremden, sie nannten sich selbst Schota Magathe, aber sie erreichten als Ozeanische Orakel weit größere Bekanntheit, waren nur zwischen drei und fünf Metern groß.

Ihre großen blauen Augen verrieten von Anfang an die hohe Intelligenz, und mit ihren vierfingrigen Händen konnten sie trotz der Schwimmhäute zwischen den Fingern geschickt zupacken.

Die Schota Magathe verbreiteten sich schnell über die Wasserwelten im Sternenozean von Jamondi, und letztlich waren sie überall dort anzutreffen, wo auch Motana siedelten. Sie unterstützten Carya Andaxi in jeder Hinsicht und halfen, viele Generationen von Motana psionisch zu schulen, und lehrten sie, ausgefeilte Gesangstechniken zur Inspiration und Entfaltung ihrer Kräfte zu nutzen.

Erfahren haben wir nur, dass die Schota Magathe Caryas Freunde waren. Über ihre wirkliche Herkunft deckte sie den Mantel des Schweigens.

Einige meiner Geschwister äußerten sogar die Vermutung, die Ozeanischen Orakel könnten Kinder der Schutzherrin sein. Aber das ist nichts als eine Spekulation - ich weiß nicht, ob ich das glauben soll.
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Es tat gut, wieder in der Maschinenstadt auf Ambur zu sein. Nichts hatte sich verändert; im Widerschein der Kunstsonne spannten sich weiterhin Regenbogen über den gischtenden Katarakt. Fast hatte Lyressea schon nicht mehr gewusst, wie schön die Scheibenwelt war.

Nur der Grund, der sie hierher zurückgeführt hatte, in Begleitung des Schutzherrn Gimgon, war kein angenehmer. Die Nachricht, die sie beide in den Sternenozean mitnehmen würden, war es noch weniger - Lyressea ahnte das sofort, als sie ihren Fuß wieder auf Wanderer setzte.

Erst knapp dreihundertundfünfzig Jahre waren seit dem Kriegsende in den Satellitengalaxien vergangen, doch die Völker hatten schnell vergessen. Allerorts flackerten neue Scharmützel auf. Manche Streitigkeiten waren schon zu blutigen Kriegen geworden, und die Schutzherren von Jamondi fanden sich ein ums andere Mal mitten im Geschehen.

Ein gelöschter Weltenbrand ließ zwei oder drei neue Kriegsherde entstehen. Die Tendenz hin zur Gewalt war nicht mehr zu übersehen. „Irgendetwas läuft fürchterlich schief", hatte Gimgon behauptet. „Ich fürchte, dass ES an diesen Missständen nicht unschuldig ist. Die Superintelligenz vernachlässigt ihre Völker."

Das war ein schwerwiegender Verdacht. Aber er entsprach den Tatsachen. Das spürte Lyressea in dem Moment, in dem sie Homunk wiedersah.

Sie standen auf der Plattform über dem Felssturz, die schon früher ihr. Lieblingsplatz gewesen war. Tief unter ihnen schäumte der Fluss. Vielleicht ist er nichts anderes als ein Sinnbild, dachte Lyressea. Die Strömung lässt sich nicht aufhalten. Sie reißt alles mit sich, was sich ihr in den Weg stellt - sie ist schon zu stark geworden.

Gleichzeitig erschrak sie über diese Gedanken. „Wo ist ES?", fragte Gimgon.

Homunk musterte den Schutzherrn lange und schweigend. Dann überging er jedoch die unmissverständliche Herausforderung. „ES hat mich beauftragt, euch zu Diensten zu sein. Ich bin in jeder Hinsicht bevollmächtigt."

„Also habe ich Recht!", folgerte Gimgon unumwunden. „Die Superintelligenz kümmert sich nicht mehr um ihre Mächtigkeitsballung."

„Das ist nicht korrekt", antwortete Homunk im gleichen gereizten Tonfall. „ES steht bereits im Kampf gegen die negative Superintelligenz STROW-WAN."

„Der Name sagt mir nichts", stellte Gimgon grimmig fest.

Homunk berichtete. STROWWAN war eine negative Superintelligenz, ES eine positive. STROWWAN stand im Begriff, sich in eine Materiesenke zu verwandeln, und sie griff nun nach ES, weil sie dessen Potenzial benötigte, um den letzten Schritt vollziehen zu können. Den Schritt zu einer noch höheren Entität. Eine Materiesenke, die alles Leben und alle Materie verschlingen würde. Die Vorstufe zu einem Chaotarchen. Und um das zu erreichen, war STROWWAN bereit, buchstäblich alles zu opfern, selbst alle Hilfsvölker. Ein Krieg stand bevor, wie es ihn noch nie gegeben hatte, und der Preis war ... „Das ist also ein Kampf auf Leben und Tod."

„So ist es", gestand Homunk. „Ich muss in dieser verzweifelten Stunde die Loyalität der Schutzherren einfordern. Seid bereit, wenn die Strowwanischen Heerscharen Ammandul überfallen. Sie werden wie ein Schwärm fresswütiger Insekten sein und nichts anderes zurücklassen als Tod, Vernichtung und verwüstetes Land."

Lyressea hatte es geahnt. Die Nachricht, die sie nach Tan-Jamondi II mitnahmen, war fürchterlich.

Dies war eine Zeit des Umbruchs.

Nur wenige Jahre blieben dem Orden für Vorbereitungen. Ohnehin war es unmöglich, Ammandul gegen den Einfall kriegerischer Horden abzusichern, zumal sich manche der glimmenden Konfliktherde wie ein Lauffeuer ausbreiteten. Selbst in befriedeten Regionen gärte es, und längst gelöscht geglaubte Brandherde züngelten von neuem auf.

Als die Strowwanischen Scharen einfielen, begann für die Schutzherren von Jamondi und ihre Hilfsvölker eine Zeit der Entbehrungen und Niederlagen. Plötzlich waren sie gezwungen, mit tödlichen Waffen zu kämpfen, nicht nur, um das Leben aller Völker zu sichern, für die sie sich verantwortlich fühlten, sondern auch das eigene Überleben.

Das war eine ungeheure moralische Belastung. Leben zu schützen und zu fördern, hatten sie geschworen. Nun mussten sie Leben nehmen. In voller Absicht. Auch wenn es das Leben der Strowwanischen Scharen war, so war es doch intelligent und schützenswert. Irregeleitet? Vielleicht. Von STROWWAN unterjocht? Auch das, wahrscheinlich, aber keineswegs allgemein gültig. Die Schutzherren vernichteten Leben, planvoll und in voller Absicht.

Es war schrecklich, und die Zeit des Mordens schien kein Ende nehmen zu wollen: Jahrhundert um Jahrhundert verstrich.

Die Völker Ammanduls verließ allmählich die Hoffnung. Sie kannten den Frieden nicht mehr. Auch für die Schutzherren und ihre Helfer geriet das Wort zur Metapher; sie kämpften für ihre Ideale und zugleich gegen sie.

Dies war eine Zeit der Widersprüche.

Von Talan und der Insel Talanis waren die Schmetterlinge verschwunden, ebenso wie der Friede aus der Galaxis.

Ahn-Visperon hatte den Diplomaten von Ammandul voll Bitternis eingestanden, dass ein Krieg das einzige Mittel sei, um das Böse jetzt noch zu bekämpfen. Obwohl man sich damit auf eine Stufe mit dem Negativen stellte.

Dies war auch eine Zeit der Enttäuschungen.

Neue Schutzherren wurden nicht mehr geweiht. Weder im Dom Rogan noch im Dom von Parrakh. Ein Schutzherren-Porter wurde von STRO WWAN in einen Hinterhalt gelockt und nach tagelangen erbitterten Kämpfen vernichtet. Samt der ihn begleitenden gemischten Kampfverbände. Schutzherrin Conda, die ihre Aura erst im Jahr der Invasion erhalten hatte, starb mit einem sinnlosen Friedensappell auf den Lippen.

In dieser Zeit erhielten Lyresseas Geschwister ihre Beinamen. So, wie sie selbst aufgrund ihrer mentalen Sensibilität die Mediale Schildwache geworden war, nannte man ihre Schwester Catiaane fortan die Eherne Schildwache. Weil sie mehr als alle anderen im nicht mehr endenden Disput um die Notwendigkeit der blutigen Kämpfe die Zielsetzung des Ordens in den Mittelpunkt rückte.

Sie beharrte auf der Erhaltung und Förderung des Lebens.

Metondre wurde zur Anwältin aller Schuldigen und zur Liebenden Schildwache. Sie bestand mit ähnlicher Vehemenz wie Catiaane auf der Unversehrtheit aller Völker, auch wenn diese selbst sich längst der schlimmsten Verbrechen schuldig gemacht hatten.

Eithani sühnte den Mord an einem den Schutzherren anvertrauten jungen Volk. Die Bedauernswerten hatten gegen die Angreifer nicht den Hauch einer Chance. Ihr Planet verglühte im Atombrand, und Eithani verschwand.

Einsam und durch nichts zur Rückkehr zu bewegen, durchstreifte er Ammandul, bis er die Schuldigen gefunden und bestraft hatte. Mit einer Härte, die nicht nach Gerechtigkeit, sondern nach Rache aussah. In den Augen aller wurde er zur Brennenden Schildwache - brennend vor Zorn und Rache.

Nahezu zeitgleich wurde sein Bruder Atjaa in einem Gefecht an Bord eines schnellen Jägers abgeschossen. Das war die Version, die auf vielen Irrwegen zu den Schutzherren und ihren Verbündeten fand und schlicht Entsetzen hervorrief. Ohne Atjaa würde eine Weihe neuer Schutzherren nie mehr möglich sein. Jahre später kehrte er, mehr tot als lebendig, in einem gekaperten strowwanischen Raumschiff in den Sternenozean zurück. Atjaa hatte mit seinem Jäger noch in strowwanischem Gebiet notlanden können, war dabei aber schwer verwundet worden und hatte dennoch das Kunststück fertig gebracht, zu überleben. Nur sein eiserner Wille hatte ihn immer wieder von neuem vorwärts getrieben: Atjaa, die Stählerne Schildwache.

Achthundert Jahre Krieg hatten die Milchstraße verwüstet und viele Völker ausbluten lassen, als Hytath mit einer großen Flotte aus Ringschiffen der Shoziden mehrere tausend Einheiten der Aggressoren stellte. Trotz ihrer von Anfang an zahlenmäßigen Unterlegenheit und obwohl er schon in den ersten Stunden der Schlacht drei Viertel seiner Streitmacht verlor, wich Hytath nicht eine Lichtstunde weit zurück. Er wartete, den eigenen Tod vor Augen, auf das Eintreffen einer Hilfsflotte. Seinem Einsatz verdankte das Trumbhor-System mit drei Milliarden intelligenten Lebwesen, die erst den Schritt zum Atomzeitalter bewältigt hatten, die Weiterexistenz. Der dafür gezahlte Blutzoll war jedoch enorm, und so wurde Hytath die Blutende Schildwache. Es heißt, dass er nach dem Verlust seiner Schiffe und Mannschaften drei Jahre lang keinen Schlaf mehr fand.

Wie seine Geschwister erlangte er unter dem Beinamen einen beinahe ebenso legendären Ruf wie die Schutzherren selbst. Bei vielen Völkern wurden die Schildwachen zu Göttern und Legenden. Der Ruf der Unsterblichkeit und Selbstaufopferung eilte ihnen voraus.

In all dem Leid wuchs also auch wieder eine Zeit der Hoffnungen. „Dies ist die Entscheidungsschlacht!", sagte die Schutzherrin Lagha-Rau'a ohne jede Emotion. Ihr Echsengesicht schien erstarrt zu sein, die Schuppenhaut schimmerte im Schein der künstlichen Beleuchtung in einem matten Blau. Lagha-Rau'a konnte ihr hohes Alter nicht mehr leugnen. Sie sprach von der Entscheidungsschlacht, weil das die Wahrheit war und weil niemand daran etwas ändern konnte. Die Schutzherren von Jamondi würden siegen oder mitsamt ihren Völkern untergehen.

Wie eine einzige große Familie hatten sich alle erhoben. Das letzte Aufgebot war ein Bild der Zuversicht, aber auch des Jammers. Schutzherren-Porter führten die Flottenkontingente aus allen Sektoren ihres Einflussbereichs an. Hinter ihnen die Ringschiffe der Shoziden und die stachelhäutigen Kybb. Hochmoderne Kampf schiffe, Neubauten aus den letzten Jahrzehnten, gehörten ebenso zu dem schier unüberschaubaren Heerwurm wie alte, störanfällige Raumer, die in etlichen Kämpfen eingesetzt und immer wieder zusammengeflickt worden waren. „Bei manchen dieser Schiffe erscheint es mir wie ein Wunder, dass sie nicht längst explodiert sind", stellte Lyressea fest.

Der Schutzherren-Porter beschleunigte für das letzte Überlichtmanöver. Die Mediale Schildwache stand neben Lagha-Rau'a in der Zentrale und wagte in diesem Moment nicht daran zu denken, was sie am Ziel vorfinden würden. Der Weltraum wimmelte von den Reflexen der Schiffe, die sogar die Sterne verdeckten. Ein erhebender Anblick, wäre da nicht die Befürchtung gewesen, dass eine Vielzahl dieser Schiffe und ihrer Besatzungen nicht zurückkehren würde.

Alle Völker waren vereint. Ihre Zahl ging in die Hunderte. Manche Welten hatten ihre letzten Raumschiffe geschickt und sich selbst jeder Verteidigung entblößt. „Unter anderen Umständen würde ich jubeln." Lyresseas Stimme klang belegt. „Aber es ist nicht der Frieden, der alle diese Völker vereint hat, es ist der Krieg."

Lagha-Rau'a wandte sich ihr zu. „Alle wissen von dieser Ironie des Schicksals und übergehen sie schweigend.

Du bist die Erste, die es ausspricht."

„Einer muss das tun."

„Ich bedauere, dass ich das nächste Jahrtausend nicht erleben werde, egal, was mit Ambur geschieht."

Lyressea presste die Lippen zusammen. Der Porter und die ersten Shoziden-Raumer gingen in den Überlichtflug.

Nur noch wenige Minuten.

STROWWAN hatte zum entscheidenden Schlag ausgeholt, nachdem die Flotten ihrer Hilfsvölker seit nunmehr 898 Jahren die Milchstraße heimsuchten. Verbranntes Land, wohin das Auge blickte. Hunderttausende Jahre würden vergehen, bis die Wunden vernarbt waren. Manche würden wohl nie heilen.

STROWWANS Heer war angetreten, ES zu besiegen. „Wanderer ist im Hyperraum sicher", hörte Lyressea sich selbst sagen. Aber das klang mechanisch, wie einstudiert und aus dem Mund eines Kybb. Sie glaubte selbst nicht daran.

Dann der Rücksturz.

Zigtausende Ortungsreflexe. Tobende Energiefluten. Chaos. Lyressea taumelte. Sie schrie, verkrampfte ihre Hände um die Schläfen. Was da auf sie einstürzte, war pures Entsetzen.

Die mentale Woge aus Qual, Panik und Schmerzen riss Lyressea mit sich. Sie spürte, dass sie zusammenbrach und sich schreiend am Boden krümmte, aber sie konnte sich nicht von diesen Einflüssen lösen.

Ein Echsengesicht über ihr ... Stimmen ... Unbarmherzige Pranken hielten sie fest. Jemand gab ihr eine Injektion, dann schwanden ihre Sinne.
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